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Rleyzeitliches Schmiedewerkzeug 


i an feiner einfachſten Form bedarf das Handwerk des 
Schmiedes nur geringfügiger Hilfsmittel: einer Feuer- 
ſtätte, auf der das Eiſen in die erforderliche Glut ver— 
ſetzt wird, einer Zange, mit deren Hilfe das Schmiede— 
ſtück gehandhabt werden kann, eines Hammers, mit dem das 
Eiſen geſchmiedet wird, ſolange es noch warm iſt, und eines Am— 
boſſes, deſſen Widerſtandskraft ſo unwiderſtehlich ſein muß, daß 
ihn ſelbſt ein Gieg- 
fried nicht in Stücke 
zu ſchlagen vermag. 
Was iſt nun aber im 
Laufe der Jahrtau⸗ 
ſende, ſeit Tubalkain, 
der Sohn des Lamech, 
die Schmiedekunſt er— 
fand, aus jenem Hand- 
werkszeug des Schmie- 
des geworden! Wie 
hat ſich vor allem der 
Hammer im Laufe 
der Zeiten gewandelt! 
Wenn irgendwo ein 
ſchnelles Zugreifen 
erforderlich iſt, ſo iſt 
dies beim Schmieden 
der Fall, denn nur 
allzuſchnell verliert 
das Eiſen die ihm durch 
des Feuers Macht auf⸗ 
gezwungene Weich- 
heit, die die Form⸗ 
gebung ermöglicht. 
Als Erſatz des mit 
der Hand geſchwunge— 
nen Hammers erfand 
man die durch Waf- 
ſerkraft bewegten 
Schwanz⸗ oder Stiel- 
Hämmer, deren wud- 
tige Schläge die Stille 
des Waldtales ſtörten. 
Es folgte die große 
Zahl der übrigen 
mechaniſchen Hämmer, 
als vornehmſter unter 
ihnen der Dampf- 
hammer. 

Die fortgeſetzte 
Steigerung der an 
den Schmied geſtell— 
ten Forderungen in 
Geſtalt der für unſere 
großen Maſchinen und 
Rieſendampfer erfor- 
derlichen Wellen, Kur⸗ 
beln, Ruderſchäfte und 


5000-Tonnen⸗Schmiedepreſſe 


ſo weiter, hatten zur Folge, daß auch die größten Rieſendampf— 
hämmer mit den mehreren Tauſenden von Zentnern ihres Fall- 
gewichts nicht mehr genügten, um den Stahlblock bis in ſein 
Innerſtes durchzuarbeiten. Hier zeigte ſich, wie ſo oft im Leben, 
daß ruhige Bedachtſamkeit beſſer zum Ziele führt, als lärmendes, 
haſtendes Draufgehen: an die Stelle des auf das Arbeitsſtück 
einſtürmenden Schlages des Hammers trat der ruhige Druck 
der hydrauliſchen 
Schmiedepreſſe, die 
unſere Abbildung in 
Geſtalt einer ihrer 
hervorragendſten, in 
den Kruppſchen Rie⸗ 
ſenwerkſtätten ihre Tä⸗ 
tigkeit ausübenden 
Vertreterinnen zur 
Anſchauung bringt. 
Wir ſehen, wie das 
glühende Schmiede— 
ſtück, das in ſtarken 
Ketten aufgehängt iſt 
und durch einen Kran 
dem Ambos zugeführt 
wird, von dem aus 
dem Querhaupt her⸗ 
vortretenden Kolben 
im wahrſten Sinne 
des Wortes ruhig, 
aber nachdrücklich 
bearbeitet wird. Der 
Kolben oder Druck⸗ 
ſtempel ſteht mit dem 
Zylinder einer þh- 
drauliſchen Preſſe in 
Verbindung. Läßt 
man den Waſſerdruck 
auf den Kolben ein⸗ 
wirken, ſo wird dieſer 
gegen das Schmiede- 
ſtück gepreßt und letz⸗ 
tes, wird bis in fein 
Innierſtes durchgear⸗ 
beitet, die Schlacke wird 
hinausgetrieben, und 
das Gefüge verdichtet 
ſich zu demjenigen 
Grade der Feſtigkeit, 
die die Inanſpruch⸗ 
nahme des Schmiede- 
ſtücksfordert. Nachdem 
das Werkſtück, ſoweit 
das Schmieden in 
Frage kommt, fertig⸗ 
geſtellt iſt, wird es den 
mechaniſchen Werk⸗ 
ſtätten zugeführt. 


ES it Genehmigung des Generalkommondos des 19. 
Armeekorps iſt ſoeben im Verlage von Otto Guſtav 
Zehrfeld in Leipzig ein hochintereſſantes Buch 
Preis 1 Marh erſchienen, das bei den heutigen 
C 7 Geitläuften geeignet ift, allgemeiner Beachtung von 
vornherein ſicher zu fein. Der Titel lautet: „Meine Abenteuer 
als Spion“; Verfaſſer it Sir Robert Baden-Powell, 
Komtur des Bath-Ordens, der auch fein Werk mit einigen 
intereſſanten ſelbſtentworfenen Skizzen ausgeſtattet hat. Die über⸗ 
aus flüſſige Veberſetzung rührt von Reinhold Anton her. 
Baden-Powell bricht für den Spion eine Lanze und bittet 
den Leſer, ſich von der allgemein verbreiteten irrtümlichen, Anſicht 


ſreizumachen, daß jeder Spion notwendigerweiſe ein gemeiner 
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„Eine prachtvolle Leiſtung auf dem Gebiele der Spionage! Hier ſtellen die Rippen 


eines Efeublattes die Umriſſe der öſtlichen Front eines Forts dar. (Die Spitze des 
Blattes iſt nach Norden gerichtet)“ 
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bezeichnet Gelände im toten 


7 / Winkel, das gegen Feuer 
72 Schutz gewährt 


gibt, wenn eine Rippe darin 
rerläuft, den Standort ſchwe⸗ 
rer Geſchütze an 


oO © Maſchinenkanonen 


und verächtlicher Kerl fein müſſe, oft fei es ein tüchtiger und 
tapferer Menſch. Der im amerikaniſchen Unabhängigkeitskriege 
im Fahre 1780 von den Amerikanern als engliſcher Spion an 
den Galgen gebrachte engliſche Hauptmann André wurde ſogar 
in der Weſtminſter⸗Abtei beigeſetzt. Baden⸗Powell ſetzt an die 
Stelle des Ausdruckes „Spion“ die Bezeichnungen „Kundſchafter“ 
oder „Militäragent“ und teilt dieſe Agenten ein in 1. ſtrategiſche 
und diplomatiſche Agenten, die in Friedenszeiten die politiſchen 
und militäriſchen Verhältniſſe aller Länder zu erforſchen haben, 
deren Intereſſen mit denen des eigenen Landes möglicherweiſe 
in Widerſpruch geraten können; 2. Taktiſche, Militär- oder 
Marine- Agenten, die ſich in Friedenszeiten über Einzelheiten 
in Bewafſnungsfragen zu unterrichten ſuchen; 3. Feldſpione. 
Außerdem nennt Baden⸗Powell noch Verräter⸗Spione, die die 
Geheimniſſe ihres Vaterlandes des ſchnöden Gewinnes wegen 
preisgeben, und zu deren Gunſten der Verfaſſer „offengeſtanden“ 
nichts porzubringen vermag. ö | 
Die einzelnen Kapitel behandeln in angenehmem Plauderton 
eine große Anzahl von Erlebniſſen und Beobachtungen, bei denen 
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ſelbſtverſtändlich wir Deutſchen ſehr ſchlecht wegkommen, die Briten 
dagegen auch hier als Fachleute erſten Ranges dargeſtellt werden. 
In einem Kapitel „Der Wert der Dummheit“ wird es als ein 
Glück hingeſtellt, daß die britiſche Nation allgemein für un— 
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Mound = Schanzwerk; gorge = Schlucht; diich = Graben 


„Ich zeige hier an einem weiteren Beiſpiel, wie ich Pläne von Feſtangswerken in 

Skizzen verbarg. Zunächſt pflegte ich den Plan in der Weiſe zu ſkizzieren, wie es die 

Abbildung veranſchaulicht, aus der die Stärke und der Standort der Geſchütze zu er— 
ſehen iſt.“ Die Buchſtaben bedeuten: 

Kaponieren (bedeckte Gänge in Laufgräben) mit Maſchinengewehren 

15 m-Geſchütz in Panzerturm 

12 em-Geſchütze in Panzertürmen 

Schnellfeuernde, verſenkbare Geſchüke 

Haubitzen in Panzertürmen i 

Scheinwerfer ö 


O > 


Abb. 3 


„Nachdem ich den Plan entworfen hatte, überlegte ich, wie er ſich am beſten verhüllen 

ließ. Im vorliegenden Falle entſchloß ich mich dazu, die Skizze ſo anzuordnen, daß 

ſie ein Fenſter aus buntfarbigem Glas darſtellte. Bei einer ſorgfältigen Prüfung des 

Bildes wird man erkennen, wie gut die Abſicht gelungen ift. Einzelne Verzierungen 

geben über die Größe und den Standort der Geſchütze Auskunft.“ Dieſe bedeutungs⸗ 
vollen Zeichen ſind folgende: 


SOON 
1 2. 3 45 6 


1. 15 m⸗Geſchütz 4. 12 m⸗Geſchütze 
2. Haubitzen 5. Maſchinenkanonen 
3. Verſenkbare Schnellfeuergeſchütze 6. Scheinwerfer 


gewöhnlich beſchränkt gelte und daß man es deshalb für leicht 
halte, England auszuſpionieren. Als ein glänzendes Beiſpiel des 
Gegenteils wird der frühere engliſche Botſchafter in Konſtanti⸗ 
nopel hingeſtellt, der unter der Maske eines gutmütigen Mannes 
ohne Hintergedanken den ſchlauen Fuchs und äußerſt geſchickten 
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Diplomaten verbarg. In dem Kapitel „Die Schmetterlingsjagd 
in Dalmatien“ beſchreibt der Verfaſſer einen Teil ſeiner erfolg⸗ 
reichen Tätigkeit wie folgt: ( 
die, Schmetterlingsjagd'. Die wichtige Feſtung des Landes, Cattaro, 
ift ja bekanntlich in dem gegenwärtigen Kriege vielfach beſchoſſen 
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Fort on knoll = Fort auf einem Hügel (Bergſpitze); field guns = $elödgejhüsße ; 

machine gun, m. gun — Maſchinenkanone; surrounded by entanglement = von 

Hinderniſſen umgeben; enclosure for transport animals == Gehege für Xajitiere; 
stream Fluß; bridge = Brüde; broken ground = Laufgräben 


„Aus diefer Slizze war alles zu erſehen, was ich zu wiſſen wünſchte. Damit ſie nicht 

als das, was ſie in Wirklichkeit war, als ein Feſtungsplan, erkannt würde, falls ich 

in die Hände der Militärbehörden fallen ſollte, ſo beſchloß ich, ſie eniſprechend um⸗ 

zugeſtalten und zu verhüllen. Zunächſt dachte ich daran, daraus den Torweg zu einem 

Dome oder einer Kirche zu machen, doch entſchied ich mich ſchließlich für den Kopf 
eines Nachtfalters. Unter die Zeichnung ſetzte ich die Worte: 


„Kopf des Dula-Falters, durch ein Vergrößerungsglas geſehen. Gefangen am 19. 5. 12. 
Etwa das Sechsfache der natürlichen Größe.“ (Gemeint war natürlich das Größenver— 
hältnis: 6 Zoll = 1 Meile)“ 


worden. Mir ſiel die Aufgabe zu, näheres über den Standort 
und die Stärke der Geſchütze auf den bei Cattaro gelegenen 
Berggipfeln zu ermitteln. Das Rüſtzeug, das ich mit auf 
den Schauplatz meiner Tätigkeit nahm, war äußerſt wir- 
kungsvoll und hatte mir ſchon bei manchem Feldzug ähn⸗ 
licher Art hervorragende Dienſte geleiſtet. Es beſtand aus 
einem Skizzenbuch, das eine große Anzahl zum Teil völlig 
ausgearbeiteter, zum Teil erſt halbfertiger Zeichnungen von 
Schmetterlingen aller Art enthielt, ferner aus einem Farb» 
kaſten und einem Schmetterlingsnetz. In dieſem Aufzuge 
mußte ich ja jedem, der mir an dem einſamen Bergabhange 
begegnete, ſelbſt in unmittelbarer Nähe der Forts völlig 
unverdächtig erſcheinen. Ich machte Jagd auf Schmetterlinge, 
und ſo hatte ich ſtets einen guten Anknüpfungspunkt zu 
einem Geſpräch, wenn mich wirklich jemand einmal miß⸗ 
trauiſch beobachtete. Mit dem Skizzenbuch in der Hand 
trat ich dann freimütig vor ihn hin und fragte ihn mit 
dem unſchudigſten Geſicht von der Welt, ob er vielleicht 


„Einſt ging ich in Dalmatien auf 


Standort und Kaliber der Geſchütze Auskunft gaben.“ 


ſchafften. 


Technik 


eine Art Mitleid mit dem verrückten Engländer, der dieſen 
Inſekten nachjagte. Sie ſahen fih eben die Schmetterlingsſkizzen 
nicht genau genug an, denn ſonſt hätten ſie bemerken müſſen, 
daß die zarten Linien auf den Flügeln die Amrifje ihres 
eigenen Forts darſtellten und die Punkte darauf über Anzahl, 
Von 
andern engliſchen Spionen berichtet Baden-Powell, daß fie wert- 
volle Skizzen von Feſtungen in Abbildungen von Blättern, 
Abb. 1, gemuſterten Glasfenſtern, Abb. 2 und 3, von Faltern, 
Abb. 4 und 5, u. a. m. einfügten und glücklich in die Heimat 
Sehr intereſſant iſt auch das illuſtrierte Kapitel 
„Wie ſich Spione verkleiden“. Baden-Powell müßte kein 
Engländer ſein, wenn er die Spionage nicht als einen äußerſt 
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intereſſanten Sport auffaſſen würde, „auch wenn ſie nicht ſo großen 
Zwecken dienſtbar wäre“. 


Er it auch in Deutſchland tätig ge» 
weſen und iſt hier der Arretierung durch einen Poſten in der 
Nähe eines Schießſtandes nur dadurch entgangen, daß er ſich 
betrunken ſtellte. Der Poſten leitete ihn „zwar freundlich, aber 
entſchloſſen« bis zur Grenze feines Wachtbezirkes und gab ihm 
den Rat, nach Haufe zu gehen, was er fih natürlich nicht zwei- 
mal jagen ließ. Den Wert des Verſteckſpiels zeigt Baden- 
Powell an nachſtehendem, in Abb. 6 dargeſtellten Beiſpiel: 
Innerhalb einer hohen Mauer lag eine Werft, in der man, 
wie das Gerücht ging, mit dem Bau eines neuen Maſchinen⸗ 
hauſes und vielleicht auch mit der Anlage eines neuen Trocken⸗ 
docks beſchäftigt war. Baden-Powell benutzte den Zeitpunkt, 
in welchem ein Laſtfuhrwerk in das Innere des abgeſperrten 
Raumes einfuhr, dazu, fih hinter dieſem zu verbergen und zu- 
gleich mit dieſem einzutreten, nachdem ihn bei einem erſtmaligen 
Verſuch ein Poliziſt (1) zurückgewieſen hatte. Auch vor einem 
zweiten Poliziſten (2) konnte er ſich hinter dem Fuhrwerk ver⸗ 
bergen, und er lief dann, wie in Abb. 6 in punktierten Linien 
angegeben iſt, um das im Bau befindliche Maſchinenhaus herum 
und erkletterte mit der Geſchicklichkeit eines Laternenputzers eine 
dort ſtehende Leiter. Der Poliziſt (2) war ihm gefolgt, ſah ihn 
aber nicht und ſuchte ihn in einem nebenliegenden Schuppen. 
Inzwiſchen erkletterte der Spion das Baugerüſt und erblickte 
hier eine zweite Leiter, die aber nicht bis auf den Erdboden 
hinabführte, ſondern nur bis zu einem Zwiſchenſtock. Von feinem 
Standorte aus hatte er einen ausgezeichneten Gberblick über 
die Werft, und nicht weit entfernt lagen die Ausgrabungs⸗ 


arbeiten des neuen Docks, deffen Amfang er leicht abſchätzen 


konnte. Mittlerweile hatten fih die beiden verfolgenden Polis 
ziſten miteinander vereinigt; ſie vermuteten den Spion aber nicht 
in dem Neubau, ſondern ſuchten ihn in einem Güterſchuppen. 
Da fie hierüber die Aberwachung des Torweges vergaßen, fo 
begab ſich Baden-Powell eiligſt auf dem Gerüſt herum nach 
derjenigen Stelle, wo ſich die kürzere Leiter befand, kletterte auf 
dieſer, ſoweit ſie abwärts reichte, hinab und ließ ſich, nachdem 
er ſich durch einen raſchen Blick überzeugt hatte, daß niemand 
in der Nähe war, an einer der Gerüſtſtangen hinunter und 
ſchlüpfte dann, ohne geſehen zu werden, zum Tore hinaus. 
Das Lefen des Baden-Powellſchen Buches fol beweiſen, 
woran übrigens bisher kaum jemand gezweifelt haben dürfte, 
daß die Spionage durchaus keine eintönige Sache iſt und — 
was ſie zu einem reizvollen Sport macht — in der Regel nicht 
einer gewiſſen Romantik und der Aufregungen entbehrt. Wir 
empfehlen das Büchlein unſeren Leſern angelegentlichſt. 
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‚POWER HOUSE } 
è under * 
Construction.“ 


hier in der Gegend den und den Schmetterling geſehen 
habe, an dem mir beſonders viel gelegen fei. Neunund— 
neunzig von hundert konnten den einen Schmetterling 
nicht von dem andern unterſcheiden — mir ſelbſt geht's ja 
im Grunde genommen ähnlich; die Sache war alſo gänz⸗ 
lich gefahrlos, und die Leute empfanden wohl im Grunde 


2-7 Yan 
Dockyard = Werft; dry dock Trockendock; power house under construction —im Bau 
begriffenes Maſchinenhaus; shed — Schuppen; lodge = DIeLiNe Dale: wall — Schutz mauer; 
| road Straße 
»Die punktierte Linie in der Skizze bezeichnet meinen. Weg. Die kleinen Figuren ſollen die 

i mich ſuchenden Schutzleute darſtellen.“ 
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Abb. 1. 


Schmiede der Firma H. Windler in Berlin, 


3 Herflellung künjlliger Ölieder 


N Weltkrieg zeritört und lähmt blühende Zweige der 
gewerblichen Tätigkeit und des Erfindens, während 
er andere Gebiete induſtrieller Tätigkeit in den Vorder⸗ 
grund des Intereſſes rückt und zu früher kaum ge— 
ahnter Vervollkommnung bringt. Zu den letzteren 
gehört die Herſtellung künſtlicher Glieder. Sie 
bezweckt, unſeren braven Kämpfern, ſoweit es 
innerhalb der Möglichkeit liegt, einen Erſatz 
zu ſchaffen für die auf dem Schlachtfelde 
dem Vaterlande geopferten Gliedmaßen. 

Die Technik der Herſtellung künſtlicher 
Glieder hat bei uns in Deutſchland von jeher 
auf einem hohen Vollkommenheitsgrade ge— 
ſtanden. Fordern doch die in einem induſtriell hochſtehenden 
Lande auf dem Schlachtfelde der Arbeit ſtändig ausgefochtenen 
Kämpfe mit den in den Dienſt der Menſch⸗ 
heit gezwungenen Kräften der Natur all- 
täglich Opfer an Leben und Geſundheit. 
Zu dieſen Opfern tritt nun ſeit nunmehr 
beinahe 1½ Jahren die ſtets wachſende 
Zahl der Kriegsbeſchädigten und ſpornt 
die einſchlägige heimiſche Induſtrie zu 
immer mehr vervollkommneten Leiſtungen 
an. Wie ſich dieſe Induſtrie zu Groh- 
betrieben, ausgeſtattet mit den vollkom⸗ 
menſten Hilfsmitteln, entwickelt hat, dafür 
liefern unſere Abbildungen 1 und 5 einen 
ſprechenden Beweis; dieſelben gewähren 
einen Einblick in zwei Abteilungen der auf 
dem Gebiete der Herſtellung künſtlicher 
Glieder an erſter Stelle ſtehenden Firma 
H. Windler zu Berlin. 

Durch das freundliche Entgegen⸗ 
kommen genannter Firma ſind wir in der 
Lage, unſern Leſern einige typiſche Bei- 
ſpiele von künſtlichen Gliedern — die fach⸗ 
männiſche Bezeichnung lautet Protheſen = 
vorzuführen. 

Am nach Möglichkeit Anderungen 
zu vermeiden, dürfen Protheſen, beſonders 
ſolche für die Beine, nicht zu früh ange⸗ 


Abb. 2. 
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Abb. 3. 
Künſtlicher Unterarm 
mit Stahlklaue 
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Künſtliche Hand mit 
gelenkigen Fingern 


meſſen werden. Der Stumpf verändert ſich in der erſten Zeit 
nach der Amputation, ſelbſt nach der anſcheinend völligen Heilung, 
noch beträchtlich; er wird meiſtens dünner, oft aber ſtärker. Um 
nun den häufig ungeduldigen Patienten bald mit einem Erſatz 
für das verlorene Glied verſehen zu können, find folgende Be- 
handlungsweiſen des Stumpfes zu empfehlen, 
die jedoch nur mit ausdrücklicher Zuſtimmung 
und unter genauer Anleitung des Arztes 
ſtatthaben dürfen: Maſſage, Wickeln des 
Stumpfes, Einreibungen mit Franzbrannt⸗ 
wein oder ähnlichen ſtärkenden Eſſenzen, 
häufige kalte Waſchungen. Durch dieſe Maß⸗ 
nahmen wird eine etwaige Abſchwellung be— 
ſchleunigt, der Stumpf wird feſter und ſchneller widerſtandsfähig. 
Je einfacher die Konſtruktion des künſtlichen Gliedes iſt, be⸗ 
ſonders aber die der Gelenke und Feſt⸗ 
ſtellvorrichtungen, um fo leichter wird dem 
Patienten das Beherrſchen des neuen 
Gliedes. Es iſt falſch, wenn die Protheſen 
allzu leicht hergeſtellt werden; der Vorteil 
eines geringen Gewichtes wird durch 
große Nachteile aufgehoben, die dem Pa⸗ 
tienten direkt gefährlich werden können. 
So muß 3. B. ein künſtliches Bein unbe- 
dingt dem Körpergewicht des Trägers an⸗ 
meſſen ſein, um ein Verbiegen oder Qu- 
ſammenbrechen zu vermeiden. f 
Ganz beſonders hohe Anforderungen 
werden von jeher an die künſtlichen 
Arme und Hände geſtellt. Als ein 
Beiſpiel, inwieweit man ſchon vor Jahr⸗ 
hunderten erfolgreich beſtrebt war, den 
Mechanismus der Hand zu erſetzen, nennen 
bir die eiſerne Hand des Ritters Götz 
von Berlichingen. Der Patient, der den 
Verluſt eines Armes oder einer Hand zu 
beklagen hat, muß ſich an den Gedanken 
gewöhnen, daß deren Erſatz in erſter Linie 
dem kosmetiſchen Zwecke dienen ſoll, 
ſeinen körperlichen Mangel nicht zu ſehr 
auffällig zu machen. Es gibt allerdings 


Abb. 4. 
Künſtlicher Unterarm 
mit ſteifer Hand 
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Abb. 5. Bandagen⸗Werkſtatt der Firma H. Windler in Berlin 


Menſchen, die eine große Fertigkeit beilſdem Gebrauche eines 
künſtlichen Armes. oder einer, Hand entwickeln, fie find aber 
leider in der Minderzahl. 

Abb. 2 zeigt eine künſtliche Hand für: ſolche Patienten, bei 
denen die Amputation der Hand ſo vorgenommen wurde, daß 
das Handgelenk noch erhalten blieb. Die Holzhand iſt ausgehöhlt 
zur Aufnahme des Stumpfes. Die weiche Ledermanſchette wird 
derartig um den Anterarm geſchnürt, 
daß das Handgelenk bewegt werden kann. 
Die Finger ſind gelenkig und können 
mit Hilfe der geſunden Hand verſtellt 
werden, ſo daß ſie im Stande ſind, mit 
Hilfe einer im Daumen angebrachten 
Feder kleinere Gegenſtände z. B. eine 
Gabel zu halten. ö 

Der in Abb. 3 dargeſtellte künſtliche 
Arm ift für Arbeiter beſtimmt. Er De- 
ſteht aus einem gepolſterten Ledertrichter 
zur Aufnahme des Stumpfes und einer 
Lederſchelle für den Oberarm. Beide 
Teile ſind durch bewegliche Gelenkſchienen 
aus Metall mit einander verbunden; am 
Ende des Ledertrichters iſt eine beweg⸗ 
liche Stahlklaue angebracht. 

Abb. 4 ſtellt einen künſtlichen Anter⸗ 
arm mit ſteifer Hand dar. Dieſe Pro⸗ 
theſe findet bei Amputationen am Unter⸗ 
arm Anwendung. Der Amputations⸗ 
ſtumpf wird in die Lederhülſe geſteckt, 
und die Lederſchelle um den Oberarm 
gelegt. Beide Teile werden durch leichte 
Gelenkſchienen mit einander verbunden. 
Die Hand iſt mit Ausnahme des Daumens 
ſteif. Letzterer wird mittels einer Feder 
gegen den Zeigefinger angedrückt und 


Abb. 6. 


macht es dem Träger möglich, leichte 

Gegenſtände feſtzuhalten. Künſtlicher Unterarm 
Die Ausführung und Anwendung mit drehbarer, ſteifer 

des in Abb. 6 dargeſtellten künſtlichen Hand, 


Anterarmes mit drehbarer, ſteifer Hand, Haken und Stockhülſe. 
Haken und Stockhülſe iſt die gleiche wie 

die der ſoeben beſchriebenen Protheſe, jedoch ift die Hand im Hand- 
gelenk drehbar und kann gegen einen Haken oder eine Hülſe 


mit Schraube ausgewechſelt werden. Auf Wunſch können auch 


Meſſer, Gabel und Löffel in gleicher Weiſe wie der Haken an 
Stelle der Hand in den Unterarm eingeſetztz werden. 

Eine weitergehende Nachbildung der natürlichen Hand zeigt 
der in Abb. 7 dargeſtellte künſtliche Unterarm mit Hand mit 
gelenkigen Fingern und drehbarem Handgelenk. Der Unter- 
ſchied zwiſchen dieſer und der Protheſe nach Abb. 4 liegt in der 
Hand. Während jene ſteif iſt, iſt dieſe durch Gelenke beweglich 
gemacht worden. Der Patient kann die Fingerſtellung unter Bu- 
hilfenahme der geſunden Hand beliebig verändern, kann die 
Hand drehen, ſie abnehmen, kann Meſſer, Gabel, Löffel uſw. 
darin befeſtigen, kurz, dieſe Hand iſt der natürlichen nach 
Möglichkeit nachgebildet. 

Für Patienten, die zuerſt einen Stelz⸗ 
fuß getragen haben und dieſen nun durch 
ein künſtliches Bein erſetzen wollen, 
iſt das in Abb. 8 wiedergegebene künſt⸗ 
liche Bein für den Unterſchenkel mit 
Holzfuß zum Gehen auf dem gebogenen 
Knie geeignet. Auch für ſolche Patienten, 
deren Stumpf zu kurz iſt, oder nicht die 
genügende Kraft beſitzt, den Anterſchenkel 
beim Gehen vorzuwerfen, oder bei denen 
Sehnenverkürzung vorliegt, iſt dieſes Bein 
geeignet. Beim Niederſetzen wird der 
Hebel am Kniegelenk gelöſt, beim Auf⸗ 
ſtehen ſtellt er ſich wieder von ſelbſt feſt. 
Das künſtliche Bein iſt zuſammengeſetzt 
aus einem gepreßten Ledertrichter mit 
ſteifer Kappe, auf welcher der gebogene 
Stumpf ruht, und einer weichen Ober- 
ſchenkelſchelle mit Polſterung aus Leder. 
Am Ende des Trichters iſt ein im Knöchel⸗ 
gelenke beweglicher Holzfuß angebracht. 
Seitlich im Knie⸗ und Hüftgelenk beweg⸗ 
liche Metallſchienen, welche mit der 
vorerwähnten Vorrichtung zur Feſtſtellung 
des Kniegelenkes verſehen ſind, verbinden 
den unteren Holzfuß, den unteren Leder- 
trichter und die Oberſchenkelſchelle mit einem 
ſtarken, ledergepolſterten Beckengurt. Das 
Gewicht des Beines beträgt etwa 2½—8 kg. 

Die Anfertigung und Verwendung des in Abb. 9 darge⸗ 
ſtellten Beines ſetzt eine vollſtändige Heilung und Vernarbung 
der Wunde nach erfolgter Erartikulation im Hüftgelenke voraus. 


Abb. 7. 
Künſtlicher Unterarm 
mit Hand und gelenki⸗ 
gen Fingern und dreh⸗ 

barem Handgelenk 
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Auch ift ein genauer Gipsabguß der kranken Seite notwendig. — 
Dieſer Apparat beſitzt eine eigenartige Konſtruktion, die es era 
möglicht, daß der Träger durch einen Hebel ſowohl das. Hüft- 
wie auch das Kniegelenk gleichzeitig frei beweglich ſtellen und 
ſich vollſtändig natürlich hinſetzen und ſich wieder erheben kann. 
Beim Aufſtehen greifen die Hebel wieder ſelbſttätig in die 


Scharniere ein. 


Das Gehen erfolgt durch Drehbewegungen des 


Beckens; hierin erreicht der Träger des künſtlichen Beines bei 


einiger Übung eine große Fertigkeit. 
allein Treppen hinauf- und hinuntergehen 
und ſich auf der Straße vollkommen frei 
bewegen. Das künſtliche Bein beſitzt 
eine gepreßte Lederhülſe mit Lederpolſte— 
rung zur Aufnahme des Beckenſtumpfes 
und je eine Lederhülſe für den Ober— 
und Anterſchenkel. Am Ende dieſer 
Hülſe iſt ein im Kniegelenk beweglicher 
Holzfuß angebracht. Seitliche, im Hüft⸗ 
und Kniegelenk bewegliche Metallſchienen 
mit Vorrichtung zum Feſtſtellen des Hüft- 
und Kniegelenks verbinden die drei 
Lederhülſen und den Holzfuß. Elaſtiſche 
Schultergurte dienen zur beſſeren Be— 
feſtigung des Beines am Stumpf. 

Das künſtliche Auge hat einen 
geſundheitlichen und einen kosmetiſchen 
Wert. Die ihrer Unterlagen beraubten 
Augenlider ſinken in die Augenhöhle ein, 
die Wimpern reizen bei jeder Bewegung 
der Lider die Haut der Augenhöhle und 
rufen infolgedeſſen Entzündungen hervor. 
In die leere Höhle eindringender Staub 
und Fremdkörper beeinfluſſen in nad- 
teiliger Weiſe das Wohlbefinden des 
Patienten. Die Benutzung einer Protheſe 
verhindert dieſe Unzuträglichkeiten, indem 
fie die natürliche Anterlage der Lider 
erſetzt, deren natürliche Bewegungen 
wieder in normaler Form wiederherſtellt 
und die Augenhöhle gegen ſchädliche 
Eindringlinge ſchützt. 

Künſtliche Naſen werden aus 
Hartgummi, Aluminium und Silber an- 


Es gibt Patienten, die 


Abb. 8. 
Künſtliches Bein für 
den Alnterjchenfel mit 
Holzfuß, zum Gehen 
auf dem gebogenem 

Knie 


gefertigt und mit einem fleiſchfarbigen, der Geſichtsfarbe tunlichſt 
entſprechenden Wachsüberzug verſehen. Die Protheſe ſindet ihren 
Halt im Geſicht zweckmäßig einerſeits an dem Naſenſtumpf, an⸗ 
derſeits in Verbindung mit einer Brille, gegebenenfalls auch 


mittels Klammern, 
die in den Naſen⸗ 


ſtumpf eingeführt 
werden. | 
Rünftlide 


Ohren werden aus 
Wachs geformt und 
mittels Klebemaſſe 
an der Haut befeſtigt. 

Nachdem wir 
hier an einigen Bei⸗ 
ſpielen die Herſtel⸗ 
lung und die Wir⸗ 
kungsweiſe einiger 
beſonders wichtiger 
künſtlicher Glieder 
dargelegt haben, laſ⸗ 
ſen wir nachſtehend 
eine von einem 
durch den Verluſt 
beider Hände PBe- 
troffenen an ſeine 
Schickſalsgenoſſen 
gerichtete Mahnung 
und Tröſtungfolgen. 
In der von Pro— 
feſſor Dr. Konrad 
Biſalski, Direktor 
und leitender Arzt 
am Oskar-Helene⸗ 
Heim zu Gehlendorf 
und Hans Würtz, 


Abb. 10 und 11. 


Erziehungsdirektor dieſes Heims, e Geitſchrift für 


Erſatz eines Armes, eines e und eines Ober ſchenkels 


Krüppelfürjorge“ legt Dr. Grob, Amtsvormund in Zürich, dar, 
wie er den Verluſt beider Hände ſieghaft gemeiſtert und über- 


wunden hat. 
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Am Ende des dreizehnten Altersjahres, 


im Spätſommer, 


verlor er die Hände infolge eines Sturzes von einem Dache, 


das nicht eingezäunt war. 


Infolge Knochenſplitterbruches hinter 


beiden Handgelenken, die die Adern durchſchnitten, in Verbindung 
mit Schädelbruch und Herzaffektion trat in den Händen Brand 
ein. Es blieb nur Amputation beider Vorderarme vor den 


Ellenbogengelenken übrig. 


Nach acht ſchmerzensreichen Wochen konnte er vom Kranken⸗ 
haus zu den Eltern zurückkehren und bald darauf wieder mit 


Abb. 9. 
Künſtliches Bein nach 
Exartikulation im Hüft⸗ 

gelenk mit Holzfuß 


Gebirge Ski. 


feinen Kameraden am Unterricht in 
der J. Sekundarklaſſe (erſte Stufe der 
höheren Volksſchule) teilnehmen. 

Wie nun Dr. Grob mit Hilfe 
von Protheſen ſein ſchweres Schickſal 
überwunden hat, das laſſen wir ihn 
ſelbſt erzählen: 

„Eigentlich ſchreiben gelernt, d. h. 
mich ſtundenlang hingeſetzt und im 
Schreiben geübt, habe ich nicht. Ich 
ſchrieb einfach mit der Protheſe, ſo 
gut und ſo ſchlecht es ging. Ich machte 
hierin und in andern Schulfächern 
einfach wieder mit. 2 

In der Zeit vor dem Verluſte der 
Arme hatte ich immer etwas, laufen 
müſſen. Dieſe einſchneidende Anderung 
konnte jetzt nicht alles auf den Kopf 
ſtellenl Es konnte trotz dieſes Verluſtes 
der Hände nicht alles anders ſein! 

Ich verſuchte unbewußt aus dem 
Trieb heraus das gleiche zu tun, was 
ich vorher getan hatte, das eine und 
andere ohne Hände irgendwie, natürlich 
der neuen Sachlage entſprechend auf 
andere Weiſe, mit anderen Bewegungen, 
anderem Anfaſſen, wieder und noch zutun 

Siehe, es ging. Anfangs mühſam, 
ungelenk, holperig. Aber es ging. Es 
mußte gehen. Ich ſchrieb ſchließlich 
wieder, ſpielte Fußball, ſchlittelte und 
tummelte mich auf dem Eis, wie früher. 
Ich lernte im nächſtfolgenden Sommer 
wieder ſchwimmen. Jetzt fahre ich im 


Ich lernte mich ohne Hilfe ankleiden. Wenn das 


oder jenes ſo nicht gehen wollte, ſo mußte es irgend anderswie gehen. 
Das Leben trat mit ſeinen vollen Anforderungen wieder 
an mich heran. Ich mußte ihnen zu genügen ſuchen. Wie ich 


das tun ſolle und 
könne, auch ohne 
Hände, lehrte das 
Leben ſelbſt mich, 
ich weiß nicht wie. 
Ich gab mich mit 
Vertrauen ihm hin. 
Es lohnte das Ver⸗ 
trauen. Es lehrte 
mich, ohne Hände, 
auf andere Weiſe 
das zu tun, was die 
anderen mit den 
Händen auf ihre 
Weiſe ſchaffen. 

Ich wartete und 
ſtützte mich nicht auf 
Hilfe von außen und 
von anderen. Ich 
ſchaffte ehrlich und 
redlich, was ich ir⸗ 
gendwie tun konnte. 
Das führte von einer 
Stufe zur anderen. 

Ich hätte nicht 
ſtille ſitzen und die 
Arme müßig in den 
Schoß legen können. 
Ich habe noch keinen 
Augenblick um den 
Verluſt meiner Hän⸗ 
de getrauert. 


Ich. weiß, der e Gerluſt der Hände traf mich in einem Alter, 


das noch beſonders beweglich und anpaſſungsfähig iſt. 


Allein 


der Menſch vermag auch in ſpäteren Jahren ſich anzupaſſen und 
umzulernen. Möchte das allen Kameraden ins Bewußtſein dringen.“ 
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Abb. 1. Gedecktes Automobil mit Schießſcharten für Gewehr und Geſchütz 


Malerei von 1558 


Moödernfte Rriegswaffen — alte Erfindungen- 


Á cr Krieg hat eine Anzahl von Waffen 
zum Angriff und zur Verteidigung 
geſchaffen, die nach der Auffaſſung 
der Allgemeinheit oder doch der 
| Mehrheit unſerer Zeitgenoſſen unſe⸗ 
ren Vätern unbekannt waren. Daß dieſe Auf⸗ 
faſſung nur teilweiſe zutrifft, 
F. M. Feldhaus in einem ſoeben erſchiene⸗ 
nen hochintereſſanten, reich illuſtrierten Buche: 


N 
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„Modernſte Kriegswaffen — alte Erfindungen“. 


(Preis 1 M.), Verlag von Abel & Müller in 
Leipzig. An nicht weniger als 139 Beiſpielen 
werden uns hier die hervorragendſten Erſchei⸗ 
nungen der modernen Technik im Zuſammen⸗ 
hang mit der Kriegführung in früherer Zeit 
vorgeführt. Nachſtehend laſſen wir die auf 
alte Kriegs automobile 
gaben folgen. 

Bereits im Jahre 1257 ſagt der Gelehrte 


Roger Baco, „es können Wagen hergeſtellt werden, die von 
keinem Tier gezogen werden und mit unglaublicher Gewalt 
daherfahren«“. Der Ingenieur Fontana zeichnete im Jahre 1420 
einen Kraftwagen, der mittels eines Seilantriebes von dem be- 


wegt wurde, der darin fahren 
wollte. Im Fahre 1421 führte 
man bei der Belagerung von 
Bateo an der Eger einen Sturm⸗ 
ſchild vor, der von den darunter 
ſtehenden hundert Mann mit⸗ 
tels eines beſonderen Mecha⸗ 
nismus fortbewegt wurde. Die 
Memminger Chronik berichtet, 
daß am 2. Januar 1447 ein 
Wagen ankam, der „ohn Roß, 
Rindter und Leutt“ fuhr. Er 
wurde von dem Meiſter be⸗ 
wegt, der in dem Wagen ſaß. 
Auf welche Weiſe dies geſchah, 
kann nicht feſtgeſtellt werden, 
weil der Wagen „wol ver⸗ 
deckht“ war. And die Chronik 
von Pirna weiß zu erzählen, 
daß im Jahre 1504 ein Wagen 
„mit rädern und ſchrauben⸗ 
gezeug“ von feinem Erfinder 
nach Dresden gefahren werden 
ſollte. Die Straße war aber 
zu ſchlecht, ſo daß der Meiſter 


beweiſt uns A 


iE! n wur im 


NH 


Kriegswagen 
Holzſchnitt von 1472 


geraten. 
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Abb. 3. Durch Segel getriebener Kriegswagen des Prinzen 


Moritz von Naſſau⸗Oranien, 1599 


K bI brauchbar zu geſtalten. 
e, Abb. 2 müſſen wir uns an die ungewöhnliche, 


bezüglichen An⸗ RIOD, 2. Durch Windräder getriebener 


wieder umkehren mußte. Ghnliche Nachrichten 


finden ſich ſpäter noch häufig. 


Valturio will zum erſtenmal eine Natur- 
kraft, den Wind, zur Fortbewegung des Wagens 
verwenden, und er hofft ihn ſo für den Krieg 
Bei Betrachtung der 


im Mittelalter ſehr beliebte Darſtellungsart, 
einen Gegenſtand von mehreren Seiten zugleich 
zu zeigen, gewöhnen. Wir ſehen nämlich den 
Wagen nicht nur von vorn, ſondern auch von 
beiden Seiten. Das Wagengeſtell iſt ſehr hoch 
und es fol mit ſtarken Bohlen gegen feind- 
liche Geſchoſſe verſchalt werden. Die vier Qauf- 
räder weiſen zwiſchen den Laufkränzen Zahn⸗ 
triebe auf, in die große Zahnräder eingreifen. 
Dieſe Räder werden durch kleine Zahngetriebe 
bewegt, an denen je ein Windrad ſitzt. In 


der Zeichnung ſind die Räder viel zu klein 
Wie der Wagen gelenkt werden ſoll, iſt nicht gezeigt. 
Als dieſe Abbildung wenige Jahre nach ihrer erſten Veröffent⸗ 
lichung in einem deutſchen Buch erſchien, verſtand man ſie ſo 
wenig, daß man das ganze Bild auf dem Kopf ſtehend abdruckte. 


Zur praktiſchen Verwen⸗ 
dung kamen die durch Wind⸗ 
kraft bewegten Wagen im 
16. Jahrhundert. Beſonders 
gerühmt wird das Fahrzeug 
Abb. 3 des Prinzen Moritz 
von Naſſau-Oranien. 

Aus dem reichen Inhalt 
des Buches, das wir unſern 
Leſern beſtens empfehlen, er⸗ 
wähnen wir folgende beſonders 
intereſſante alte Erfindungen: 
Ein Mehrladegeſchütz im Alter⸗ 
tum; Kriegs-Brieftauben; Wie 
die Luftballone des Mittelalters 
entſtanden; Anterſtände im 
Jahre 1405; Sprenggeſchoſſe 
von Anno 1405; Stinkbomben; 
Der erſte Torpedo — Anno 1420; 
Zielfernrohre und Diſtanzmeſſer 
im 17. Jahrhundert; Ein Pro⸗ 
phet des Luftkrieges vor 250 
Jahren; Knalldämpfer an Ge- 
wehren; die Stahlfeder beim 
Aachener Friedensſchluß. 
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Die Feilenjeg-, Giep- 


n Laienkreiſen begegnet man vielfach der Anſicht, die 
von dem Schriftſetzer zu leiſtende Arbeit, alſo das 
Zuſammenfügen der einzelnen Lettern zu Zeilen, be— 

A ſtehe lediglich in der Nebeneinanderreihung der Lettern. 

Schon ein Blid auf das doppelte Alphabet (große 
und kleine Buchſtaben) nebſt den Interpunktionen eines einzigen 

Schriftgrades ergibt nun aber nicht weniger als achtzehn ver⸗ 

ſchiedene Stärken der Typen, woraus ſich von ſelbſt eine gewiſſe 

Schwierigkeit des Setzens von gleich langen Zeilen ergibt. Bei 

dem Setzen hält der Setzer in der linken Hand den ſogenannten 

Winkelhaken; es iſt dies ein an zwei Seiten offener metallener 

Kaſten. In dieſem Winkelhaken reiht der Setzer die aus den 

einzelnen Fächern des Setzkaſtens entnommenen Buchſtaben neben⸗ 

einander. Zwiſchen die einzelnen Worte fügt er die ſogenannten 

Spatien ein; es ſind dies Zwiſchenſtücke, die niedriger ſind als 
die Typen und daher nicht zum Abdruck gelangen, alſo auf 
dem Papier weiße Stellen geben. Alle Zeilen müſſen die gleiche 
Länge beſitzen, und jede Zeile muß auf der rechten Seite in einer 

ſenkrechten Linie abſchließen und auf der kinken Seite auf einer 

ſenkrechten Linie beginnen. Tritt der Fall ein, daß der letzte 

Buchſtabe eines Wortes oder einer Silbe in der Zeile keinen 

Platz mehr findet, ſo müſſen die Zwiſchenräume zwiſchen den 

Worten verkleinert werden. Wird dagegen die Zeile durch den 
letzten Buchſtaben nicht ausgefüllt, ſo müſſen jene Zwiſchenräume 
vergrößert werden. Dieſe Arbeit nennt man das Ausſchließen. 
Des weiteren gilt als Regel, daß zweiſilbige Wörter überhaupt 
nicht geteilt werden dürfen. Endſilben, die aus zwei Buchſtaben 

beſtehen, dürfen a uf die nächſte Zeile nicht übernommen werden, 

und aus ein oder zwei Buchſtaben beſtehende Anfangsſilben 


Abb. 2. Matrizen der Mergenthaler⸗Typen⸗Setz⸗, Gieh- 


und Ablegemaſchine 


dürfen nicht auf die vorhergehende Zeile übernommen werden. 
Dies ſind die weſentlichſten bei dem Setzen zu beobachtenden 
Regeln. Iſt der Druck erfolgt, ſo liegt dem Setzer das Zerlegen 
des Satzes ob, d. i. das Ablegen der einzelnen Typen in die 
einzelnen Fächer des Setzkaſtens. Dieſe Arbeit muß ſehr ſorg⸗ 
fältig ausgeführt werden, damit nicht ein Buchſtabe in ein für 
ihn nicht beſtimmtes Fach des Setzkaſtens gelangt und ſpäter 


bei Anfertigung von Neuſatz Anlaß zu Druckfehlern gibt. Man 


ſieht aus dieſen kurzen Andeutungen, daß die dem Setzer ob» 
liegenden Arbeiten ein ſehr hohes Maß von Aufmerkſamkeit er- 
fordern. Infolgedeſſen iſt der Erfinderſinn ſchon ſeit geraumer Zeit 


mit Erfolg beſtrebt geweſen, die Handarbeit des Setzers durch 


Maſchinenarbeit zu erſetzen, um an Zeit und Koſten zu ſparen. 
Zunächſt vereinigte man die häufig vorkommenden Anfangs- 
und Endſilben zu gemeinſamen Lettern, ſogenannten Logotypen; 
dieſe find bis auf den heutigen Tag noch im Gebrauch. Die 
»Erſten, die Setz⸗ und Ablegemaſchinen konſtruierten, waren der 
Schwede Sörenſen (1856) und der Amerikaner Thorne, Ihnen 
folgten noch eine größere Anzahl deutſcher, amerikaniſcher und 
engliſcher Erfinder. Bei dieſen Maſchinen liegen die gewöhn— 
lichen im einzelnen vom Schriftgießer gegoſſenen Lettern mit ihrer 
Breitſeite in einem Magazin aufeinander. Für jede Letter beſitzt 
die Maſchine eine Taſte, die beim Niederdrücken eine Letter aus 
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dem Magazin hinausfallen läßt, die dann zuſammen mit den 
vorher hinausgefallenen und den folgenden Lettern eine Zeile 
ergibt. Die Maſchine liefert eine fortlaufende Zeile, die durch 
Teilung auf die richtige, jeweilig gewünſchte Zeilenlänge ab- 


Abb. 1. Die Mergenthaler⸗Typen⸗Setz⸗, Gieß⸗ und 
Ablegemaſchine 


geteilt werden muß. Ein durchſchlagender Erfolg war aber allen 
dieſen Maſchinen nicht beſchieden. 

Eine befriedigende Löſung der großen Aufgabe, die geſamte 
Arbeit des Setzers: Setzen, Ausſchließen und Ablegen, mit Hilfe 
einer Maſchine ſicher, ſchnell und billig auszuführen, fand erſt 
der in Cincinnati anſäſſige Ottomar Mergenthaler, ein ge— 
borener Württemberger. Zuvor war der Amerikaner Paige der 
Löſung ziemlich nahe gekommen. Seine Maſchine, die bis zu 
ihrer Vollendung einen Aufwand von mehr als 9 Millionen Mark 
gekoſtet haben ſoll, beſaß gegen 18000 einzelne Teile. Die An⸗ 
meldung der Patente geſchah im Jahre 1887 und ſchwebte acht 
Jahre. Einer der prüfenden Beamten des Patentamts der 
Vereinigten Staaten und ein Patentanwalt, die die Sache als 
erſte bearbeiteten, ſtarben im Irrenhauſe. Mergenthalers bahn⸗ 
brechendes Verdienſt beſteht darin, daß er das Gießen der 
Lettern in den Arbeitsbereich ſeiner Maſchine einbezog, indem 
er aus einem oder mehreren Magazinen entnommene Matrizen, 
die das vertiefte Buchſtabenbild (Abb. 2) tragen, zu einer Zeile 
zuſammenführt, und hiervon einen Abguß herſtellt. Seine 
Maſchine liefert alfo vollſtändige gegoſſene Zeilen, die ohne 
weiteres für den Druck benutzt werden können. Das Mus- 


Abb. 3. Die Linotype Ideal 


Abb. 4. Die Multimagazin⸗Linotype Ideal 


ſchließen wird in der Weiſe bewirkt, daß zwiſchen die einzelnen 
Wörter verſchiebbare Keile eingefügt werden, die die Wörter 
ſo weit auseinander preſſen, daß die richtige Breite der Zeile 
erzielt wird. Nach erfolgtem Guß werden die Matrizen wieder 
„abgelegt“, d. h. in die Kanäle des Magazins, dem ſie durch 
Anſchlag von Taſten entnommen waren, wieder zurückgeführt. 
Die Arbeitsleiſtung der Maſchine beträgt bis zum Fünffachen 
der Handarbeit; die Anſchaffungskoſten für die Lettern fallen 
fort, das Letternmetall kann, da die Zeilen nach dem Druck 
wieder eingeſchmolzen werden, wiederholt benutzt werden, und 
zum Druck ſtehen ſtets ſcharfe Lettern zur Verfügung. 

Die Wergenthaler-Setzmaſchine, meiſt „Linotype“ genannt, 
wird von der Mergenthaler-Setzmaſchinenfabrik G. m. b. H. 
in Berlin gebaut. Ihre allgemeine Wirkungsweiſe wollen wir 
an der Hand der Abb. 1 des nähern erklären. Dies geſchieht 
am beiten, indem wir den von einer Buchſtabenmatrize zurüc- 
zulegenden Weg verfolgen. Die Matrize befindet ſich in dem 
Magazin A und gelangt durch Taſtenanſchlag D über den end- 
loſen Riemen F in den Sammler G. Die Ausſchließkeile be- 
finden ſich in dem Spatienkaſten I. Von hier fallen fie, wenn 
die Spatientaſte] angeſchlagen wird, zwiſchen die Worte in den 
Sammler. Beim Ertönen eines Glockenzeichens weiß der Setzer, 
daß die Zeile faſt gefüllt iſt und ſchickt ſie nun ab, das heißt, 
ſie wird von dem Sammlerelevator G angehoben und nach links 
zum erſten Elevator überführt. Dort hat ſich inzwiſchen das 
Gießrad L mit der Gießform vor dem Gießmund des Gieh- 
topfes M eingeftellt, die Matrizenzeile ſenkt fich und kommt vor 
den Schlitz der Gießform. Nunmehr erfolgt das Ausſchließen 
dadurch, daß die Keile von dem Ausſchließmechanismus Hod- 
geſchoben werden, wodurch der Raum zwiſchen den einzelnen 
Worten jo weit vergrößert wird, bis die Matrizenzeile die vor- 
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geſchriebene Länge erreicht hat. Nach er— 
folgtem Guß geht die Matrizenzeile nach oben, 
wird auf den zweiten Elevator überführt und 
gelangt von dieſem bei V zum Ablegemecha— 
nismus T. Der Ableger beſteht in der Haupt- 
ſache aus der mit Rippen verſehenen Ablege— 
ſtange, deren Zähne und Einſchnitte mit der 
Zahnung der Matrizen genau übereinſtimmen. 
Die Fortbewegung der Matrizen auf der Ab- 
legeſtange erfolgt durch drei Schneckenſpindeln, 
und ſie fallen entſprechend ihrer aus Abb. 2 
erſichtlichen Zahnkombination an der für ſie 
beſtimmten Stelle in ihren darunter befind— 
lichen Kanal des Magazins. Die Matrizen 
befinden ſich alſo in einem fortwährenden 
Kreislauf und erfüllen in dem Körper der 
Linotype gewiſſermaßen dieſelbe Rolle wie 
das Blut im Körper der lebenden Weſen. 

Die in Abb. 3 dargeſtellte Linotype Ideal 
it eine Zweibuchſtabenmaſchine; man kann 
alſo jeder Zeit gemiſchten Satz herſtellen. Alm 
die Auszeichnungsſchrift zu ſetzen, hat der 
Setzer nur einen kleinen Schieber am Sammler 
zu betätigen — das weitere beſorgt die Ma- 
ſchine automatiſch. Sie ift dem Wunſche nach 
einer Linotype entſprungen, die ſich auch für 
ſolche Firmen eignet, die nicht in der Lage 
ſind, große Maſchinen ganz ausnutzen zu 
können. Es handelt ſich hierbei hauptſächlich 
um Druckereien, in denen eine Zeitung drei⸗ 
mal wöchentlich erſcheint, oder die keinen 
Zeitungsverlag haben, dafür aber Katalog- 
und Werkſatz uſw. pflegen. 

Von der gewöhnlichen Einbuchſtaben⸗Ma⸗ 
ſchine ging die Mergenthaler-Setzmaſchinen⸗ 
fabrik zur Zweibuchſtaben-Linotype über, und 
zwei Jahre ſpäter folgte die Dreibuchſtaben— 
Maſchine mit ihren Abarten. Das Jahr 1911 
brachte die Dreimagazin-Linotype, und zwei 
Jahre ſpäter erſchien die verbeſſerte Doppel— 
magazin-Maſchine mit bedeutſamen Neuein⸗ 
richtungen auf dem Markte. Das Fahr 1914 
aber brachte wieder zwei ſenſationelle Neu- 
heiten, nämlich die Multimagazin-Lino⸗ 
type Ideal und die Biermagazin-Lino— 
type. 

Der Wunſch, die Linotype Ideal zu einer 
Multimagazin-Maſchine umzugeſtalten, iſt 
ſchon bald nach ihrem Auftreten erhoben 
worden. Wenn dieſem Wunſche in dem neuen 
Modell entſprochen wurde, ſo verfolgt die 
Mergenthaler-Setzmaſchinenfabrik dabei das 
bereits [bei der Linotype Ideal aufgeſtellte Prinzip, neben den 
großen Modellen auch einfachere Maſchinen zu führen, die für 
kleinere Buchdruckereien, für gemiſchte Betriebe und ſolche Zeitungs⸗ 
betriebe, deren Blatt nicht täglich erſcheint, geeignet ſind. Der 
Setzer kann mit Leichtigkeit den ganzen Mechanismus überſehen 
und betätigen. Er kann die einzelnen Teile der Maſchine er- 
reichen, ohne fih von feinem Platze“ zu erheben. Auch der Mb- 


Abb. 5. Matrizenaustritte der Multimagazin⸗Linotype 
Ideal. 


legeapparat 
liegt ihm be⸗ 
quem zur 
Hand, und er 
braucht, um 
an ihm irgend 
welche Mani⸗ 
pulationen 
vorzunehmen, 
nicht erſt um 
die Maſchine 
herumzu⸗ 
gehen. Aus 
unſeren Abb. 
4 und 5 ift 
das eben Oe- 
ſagte deutlich 
zu erkennen. 
Vorzügliche 
„ Einrich⸗ 
tungen ſind 
auch ge- 
troffen, 


der 


einemeAugen⸗ 
=> PTC ; Bates | 333 möglichen. 

Abb. 6. Wechſeln der Magazine an Will man das 

der Multimagazin-Linotype Ideal eine oder an⸗ 


in Arbeits⸗ 
ſtellung bringen, ſo bewegt man den Hebel a (Abb. 4). Durch 
dieſen Hebel werden die Magazine angehoben oder geſenkt, und 
je nachdem man das eine oder das andere Magazin verwenden 
will, wird es in die richtige Arbeitsſtellung gebracht. Gleich⸗ 
zeitig werden die Auslöſeſtäbe automatiſch ganz außer Tätigkeit 
geſetzt, ſo daß in der Zeit des Wechſelns keine Matrizen fallen 
können. Nach vollzogener Bewegung der Magazine werden die 
Auslöſeſtäbe ebenfalls ſelbſttätig wieder mit dem Auslöſemecha— 
nismus in Verbindung gebracht. Die Hebel b und c werden 
benutzt, wenn man beide Magazine oder eines derſelben aus 
der Maſchine herausnehmen und es durch andere erſetzen will. 
Durch den Hebel b werden die Magazine über die vordere Ma- 
trizenführung hinaus gehoben, ſo daß dieſe beim Herausnehmen 
der Magazine nicht hinderlich ift. Nachdem dies geſchehen, be- 
wirkt man durch den Hebel c ein Abſpreizen des oberen Ma- 
gazins. Nunmehr kann man dieſes leicht von dem Rahmen 
herunterheben und ebenſo auch das untere Magazin bequem 
herausnehmen. 

Es muß noch beſonders darauf hingewieſen werden, daß das 
obere und untere Magazin beliebig miteinander vertauſcht werden 
können. Im übrigen ſind aber die Magazine ſo eingerichtet, 
daß Matrizen aller Grade von 5 bis zu 14 Punkten darin laufen. 
Auch kann man Antiqua- und Frakturſchrift ohne weiteres in 
demſelben Magazin verwenden. 

Man hat alſo in der Multimagazin⸗Zweibuchſtaben⸗Linotope 
Ideal vier verſchiedene Schriften in allen Kegeln jederzeit zur 
Verfügung. Dazu kommt, daß die Magazine kleiner ſind als 
bei den großen 
Modellen der 
Linotype. Sie 

enthalten in⸗ 
folgedeſſen auch 
weniger Ma⸗ 
trizen, und der 
Satz Matrizen 
iſt aus dieſem 
Grunde billiger. 
Daraus ergibt 
ſich aber für die 
Buchdruckereien 
der ungeheure 
Vorteil, daß ſie 
in der Lage ſind, 
ſich einen größe⸗ 
ren Beſtand an 
Schriften an- 
ſchaffen zu kön⸗ 
nen, wodurch 
wieder ihre Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit 
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Abb. 8. Ablegeapparat der Viermagazin-Linotype 


wächſt. Klei⸗ 
neren Buch⸗ 
druckereien 
wird es mög⸗ 
lich, ſich Ar⸗ 
beiten heran⸗ 
zuholen, an 
deren Bewäl⸗ 
tigung ſie 
früher nicht 
denken konn⸗ 
ten, weil 
ihnen nicht 
genügende 
Schriftquan⸗ 
ten zur Ver⸗ 
fügung ſtan⸗ 
den. Bei- 
tungsdrucke⸗ 
reien, deren 
Blatt viel⸗ 
leicht nicht 
täglich er⸗ 
ſcheint, kön⸗ 
nen ihre Setz⸗ 
maſchinen in 
weiteſtem 
Maße für 
Werkſatz aus⸗ 
nutzen. 

Die Bier- 
magazin⸗Ma⸗ 
ſchine bietet 
die Möglichkeit, alle Schriften der vier Magazine untereinander 
in einer Zeile zu miſchen. Auf erſtaunlich einfache Art iſt nun 
dieſer Schriftwechſel rejp. der Wechſel der Magazine zu bewert- 
ſtelligen. Wir ſehen auf unſerer Abb. 7 die rechts neben dem 
Setzer befindliche Kurbel a. Durch das Drehen dieſer Kurbel a 
werden die Magazine von unten nach oben gebracht, und zwar 
ift für die Beförderung je eines Magazins in Arbeitsſtellung 
je eine Umdrehung der Kurbel nötig. Dreht man die Kurbel 
in entgegengeſetzter Richtung, ſo werden die Magazine wieder 
geſenkt. Das Drehen der Kurbel geht außerordentlich leicht vor 
ſich, was um fo bemerkenswerter ift, als doch dieſe vier Maga- 
zine ein beträchtliches Gewicht repräſentieren. Dies iſt erreicht 
worden dadurch, daß man die Magazine durch Federkraft aus⸗ 
balancierte und die Kurbel durch eine Zahnradübertragung auf 
eine Kurve wirken ließ. Wir ſehen auf unſerer Abb. 7 um die 
Kurbel a vier Schilder b, die die Namen der vier Schriftkegel 
tragen, die die Magazine enthalten. Die Schrift, die ſich in 
Arbeitsſtellung befindet, ſteht auf der Scheibe oben. Man kann 
aber auch ſtets ſehen, welche Schriften die anderen Magazine 
enthalten. Um die Schilder zu wechſeln, wird die vordere 
Kapſel c abgenommen, und man kann nun die Schilder, die mit 
zwei Knöpfen befeſtigt ſind, leicht herausnehmen. Die vier Ma⸗ 
gazine ſchwingen um einen oberen Drehpunkt. Es iſt nur ein 
Satz Auslöſungsſtäbe vorhanden; dieſe werden beim Wechſeln 
der Magazine von dieſen etwas entfernt und gelangen nachher 
automatiſch wieder in Arbeitsſtellung. Gberraſchend iſt es auch, 
mit welcher Leichtigkeit ſich die Magazine aus der Maſchine 
herausnehmen 
laſſen. Es fei da⸗ 
bei darauf þin- 
gewieſen, daß 
man auch jedes 
Magazin aus der 
Mitte ohne Be⸗ 
ſchwerde heraus⸗ 
nehmen kann, 
und ohne daß 
die anderen be⸗ 
rührt zu werden 

brauchen. Es 
werden zu dieſem 
Zweckſeitlich zwei 
Gleitſchienen an⸗ 
geſetzt und das 
gewünſchte Ma⸗ 
gazin durch Dre⸗ 
ben in die un- 
gefähre Richtung 
dieſer Gleitſchie⸗ 
nen gebracht. 
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Abb. 7. Magazinwechſel an der Viermagazin⸗ 
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Dann ſetzt man auf beiden Seiten Handgriffe ein, hebt das 
Magazin ein wenig und führt es nun flach heraus, bis es in 
zwei am Ende der Gleitſchiene befindliche Anſchläge gleitet und 
nun bequem herabgenommen werden kann. Außerordentlich 
praktiſch iſt auch die Einrichtung, daß man alle Magazine der 
Doppelmagazin⸗, Dreimagazin- und Viermagazin⸗Maſchine unter⸗ 
einander vertauſchen kann, ebenſo aber auch die Magazine der- 
ſelben Maſchine. Es liegt auf der Hand, welche große Erſpar— 
nis an Magazinen den Buchdruckereibeſitzern dadurch gewähr— 
leiſtet iſt. N 

Von höchſtem Intereſſe bei dieſer Maſchine iſt der Ableger. 
Es läßt ſich denken, daß, um vier verſchiedene Schriften, die alle 
in einer Zeile verwendet werden können, wieder in ihre Behälter 
zurückzuführen, beſondere Einrichtungen getroffen werden müſſen 
und daß die Aufgabe, hier eine praktiſche und ſicher wirkende 
Methode zu finden, nicht einfach zu löſen war. Der Ableger 
beſteht nämlich aus einem Verteiler A und dem eigentlichen Ab- 
legeapparat B (f. Abb. 8), die beide von den Matrizen durch⸗ 
laufen werden. Um nun dieſer doppelten Kontrolle ftandzu- 
halten, mußten die Matrizen für dieſen Zweck mit beſonderen 
Erkennungsmerkmalen (Signaturen) verſehen werden. Eine ſolche 
Matrize der Viermagazin-Linotype trägt an ihrem Fuß mehrere 
Einſchnitte oder Kombinationen, deren Stellung bei den Matrizen 
jedes Magazins anders iſt. Dadurch nun, daß die Matrizen 
hier gewiſſermaßen zweimal nach ihrem Paß gefragt werden, 
um ſich über ihre Heimatberechtigung auszuweiſen, ergibt dieſer 
Teil der Maſchine ein beſonders intereſſantes Bild. Wie unſere 
Abbildung zeigt, erhebt ſich der Verteiler A über den Ablege— 
ſpindeln in Geſtalt eines Aufbaues von etwa 25 em Höhe. 
Seine Aufgabe iſt, die Matrizen zunächſt einmal nach ihrer 
Magazin⸗ Zugehörigkeit zu trennen und den vier Ablegeapparaten 
der Magazine zuzuführen. Der Verteiler beſteht aus dem Ab⸗ 
legekaſten, den die Matrizen aller Magazine paſſieren müſſen, 
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und einer Zahnſtange, die vier Unterbrechungen trägt. Sämt⸗ 
liche Matrizen ſind mit einem Schlitz für das obere Magazin 
verſehen; neben dieſen aber treten nun die ſchon erwähnten 
Kontrollſchlitze, die aus zwei bis drei Einſchnitten beſtehen, in 
Wirkung. Anterhalb der unterbrochenen Zahnſtange befinden 
ſich nämlich die ſogenannten Brücken mit Kontrollſtift⸗Kombi⸗ 
nationen, die den Einſchnitten am Fuß der Matrizen entſprechen. 
Sit die Matrize nun an der Unterbrechung der Zahnſtange an=- 
gelangt, und entſpricht ihre Schlitzkombination der Kontrollſtift⸗ 
Kombination, ſo ſinkt ſie, da ihr der Halt oben fehlt, mit ihren 
Ausſchnitten an den Kontrollſtiften herab und fällt nunmehr in 
am Ende der Brücken befindliche Trichter, die zu den Ablege— 
käſten der Magazine führen. Stimmen dagegen die Kontroll- 
ſchlitze mit den Kontrollſtiften nicht überein, ſo wird die Matrize 
weiterbefördert bis zur nächſten Unterbrechung. Jede Matrize 
hat alfo, wenn fie ans Ende der unterbrochenen Ablegeſtange 
gelangt iſt, den Weg in einen der vier Trichter gefunden. 

Nachdem die Matrizen aljo zunächſt nach ihrer Magazin- 
zugehörigkeit geordnet find, gelangen fie in den eigentlichen Ab- 
legeapparat B. Dieſer iſt gleichfalls in wunderbarſter Weiſe 
ausgebildet. Er beſteht aus vier Ablegekäſten, vier Ablege— 
ſtangen ſowie fünf oberen und zwei unteren Ablegeſpindeln. 
Die letzten beiden Spindeln dienen den Matrizen von je zwei 
Magazinen zur gemeinſamen Führung. Die in Trichtern nach 
den Ablegekäſten gleitenden Matrizen werden von einem ein— 
ſpitzigen Hebelſchieber aufgefangen; dieſer bewegt ſich nach unten 
und läßt die Matrizen gegen einen zweiſpitzigen vorderen Schieber 
fallen. Während ſich dann dieſer nach unten bewegt, um die 
Matrizen nach den Spindeln weitergleiten zu laſſen, geht von 
neuem der einſpitzige Hebelſchieber hinter der Matrize hoch, und 
ſo dauert das feine Spiel dieſer Hebel fort, während die Ma— 
trizen an den Ablegeſtangen entlang geführt und in ihre Ma- 
gazine gebracht werden. 


Was gibt es Neues in Technik und Inòͤuſtrie / 


Obſt⸗ und Gemüſe⸗Dörrapparat. — Die Ausdehnung des Weltmeers. — Gentlemen-Arbeiter in England. — Aniverſal⸗Spritzapparat 


für verſchiedene Verwendungszwecke. — Die Spurweite der Eiſenbahnen und ihre Bedeutung für den Krieg. — Ein wenig vom 
engliſchen Geſchäftsleben. — Karbidlampen. — Ein franzöſiſcher Admiral über die deutſche Flotte. — Schießverſuche. — Luftfeuer 
nach dem Aga-Syſtem. — Verwendungsmöglichkeiten von Linkshändern und Einarmern in der Gasinduſtrie. — Die Trinkwaſſer⸗ 


verſorgung im Felde. 


Obſt⸗ und Semüfe-Dörrapparat. 

Obſt⸗ und Gemüſedörren haben vielfach den Nachteil, daß 
bei den übereinandergeſetzten Horden die ganze warme Trocken— 
luft zunächſt in die unterſte Horde eintritt und durch dieſe mit 
der in ihr aufgenommenen Feuchtigkeit immer in die nächſt⸗ 
folgende gelangt. Dadurch ift ſchon nach kurzer Zeit die Trocken⸗ 

> u luft mit Feuchtigkeit geſättigt und 

kann daher keine neue mehr auf— 
nehmen, gibt ſogar oft den oberen 
Horden Feuchtigkeit an das Dörr- 
material ab, ſo daß dasſelbe nach 
einiger Zeit näſſer wird, als es 
beim Belegen der Horden war, 
wodurch naturgemäß das Dörren 
ſehr lange dauert, wenn ein auch 
3 a nur einigermaßen gleichmäßiges 
Dörrprodukt erzielt werden ſoll. Daß dadurch ſtändige Wartung 
und geringe Leiſtung die Folge iſt, dürfte jedem Laien ohne 
weiteres klar werden, anderſeits hat jedoch das Amwechſeln 
der Horden noch den außerordentlichen Nachteil, daß ſich der 
Horderaum bei jedesmaligem Herausnehmen einer Horde abkühlt, 
wodurch wiederum viel Heizmaterial vergeudet wird. All dieſe 
Mißſtände ſind in dem abgebildeten, von der Maſchinenfabrik 
Gebr. Holder gebauten Apparat vermieden. Der weſentliche 
Anterſchied dieſes Apparates beſteht darin, daß jeder einzelnen 
Horde die aufſteigende erwärmte Luft gleichmäßig von unten 
in einem beſonderen Kanal direkt zugeführt wird. Es iſt alſo 
der Feuchtluft vollſtändig unmöglich gemacht, von einer Horde 
in die andere zu gelangen. Ein weiterer, nicht zu unterſchätzender 
Vorzug beſteht darin, daß jede Horde ohne weiteres und jeder⸗ 
zeit bequem wie eine Schublade herausgezogen und das Dörr- 
obſt beſichtigt werden kann, ohne daß dadurch auch nur eine 
der andern Horden eine Abkühlung erfährt. Eine bei dieſem 
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Syſtem herausgenommene Horde findet beim Wiedereinſchieben 
ſofort ihre alte normale Trockenwärme wieder vor, da dieſelbe 
Am den 


fortwährend den ihr zugeteilten Schacht durchſtreicht. 
weiteſtgehenden Anforderungen gerecht zu werden, baut die 
Firma den Dörrapparat in verſchiedenen Größen und Aus⸗ 


führungen, und zwar in kleinerer Ausführung zum Aufſtellen 
auf den Gas- oder Kochherd, ſowie in größerer Ausführung 
mit eigener Feuerung. Außerdem ſind die Apparate noch durch 
die Zahl und Größe der Horden vielfach unterſchieden. 


Die Ausdehnung des Weltmeers. 

Der Oberflächeninhalt der Erde beträgt nach dem „Reichs- 
anzeiger“ 509,95 Millionen qkm. Davon bedeckt das Weltmeer als 
zuſammenhängendes Ganzes nicht weniger als 361,1 Millionen qkm 
oder 70,8 v. H., und nur 29,2 v. H. ſind freie Landflächen. Von der 
Waſſerfläche entfallen 154,9 Millionen qkm oder 43 v. H. auf 
die nördliche Halbkugel und 206,2 Millionen qkm oder 57 v. H. 
auf die ſüdliche Halbkugel. Das afrikaniſche und das auſtraliſche 
Feſtland enden unter 35 Grad ſüdlicher Breite; weiter ſüdlich 
füllt das Meer mehr als ¾ der Fläche aus, zwiſchen dem 56. 
und 60. Grad ſüdlicher Breite kann man um die ganze Erde 
ſegeln, ohne irgend etwas vom Lande, ohne auch nur eine kleine 
Inſel zu treffen. Noch weiter ſüdlich macht ſich die Nähe des 
antarktiſchen Feſtlandes wieder geltend, und ſüdwärts vom 80. 
Breitengrad iſt dieſes herrſchend. Die öſtliche Halbkugel oder 
die alte Welt iſt zu 61,1 v. H. vom Meere bedeckt, die weſtliche 
Halbkugel oder die neue Welt ſogar zu 81,2 v. H. Die Aus⸗ 
dehnung des Indiſchen Ozeans beträgt 73,4, die des Atlantiſchen 
81,7 Millionen qkm, die des Pazifiſchen oder Stillen Ozeans 
aber beläuft ſich auf 165,7 Millionen qkm, auf faſt ein Drittel 
der ganzen Erdoberfläche. Die Randanhänge der Weltmeere, 
die als Nebenmeere aus dem mannigfachen Ineinandergreifen 
von Land und See hervorgehen, ſind durch wenig ausgebreitete 
und wenig tief in die Feſtlandſockel eingreifende Senkungen der 
Erdkruſte entſtanden und haben ſich vielfach erſt in den jüngſten 
Abſchnitten der Erdgeſchichte, nach der Eiszeit, gebildet. Zu⸗ 
ſammengenommen bedecken ſie noch nicht ganz 31 Millionen qkm. 

Wenn man lediglich die Oberfläche berückſichtigt, ſcheint 


das Waſſer die Herrſchaft auf der Erde zu haben. Aber ganz 


anders ſtellt ſich die Sache, wenn man die Menge des Waſſers 
in Betracht zieht. Die mittlere Tiefe der großen Ozeane beträgt 
3997 m, die der großen Mittelmeere 1314 m, die der kleinen 
Mittelmeere 176 m und die der Randmeere 171 m. Nehmen 
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wir die mittlere Tiefe der großen Ozeane von faſt 4000 m oder 
4 km als überall vorhanden an, und nehmen wir der Einfachheit 
halber ſogar noch an, daß die ganze Erde von Waſſer in dieſer 
Tiefe bedeckt ſei, ſo iſt dieſes für den kleinen Menſchen und 
ſeine Werke allerdings unermeßlich tiefe Weltmeer auf der ge— 
ſamten Erde doch nur eine ganz dünne Waſſerſchicht. Der Grd- 
durchmeſſer beträgt nicht weniger als 12 756 km; hiervon iſt 
jene gewaltige Meerestiefe doch nur der 3189., alſo noch nicht 
der 3000. Teil. Von dem ganzen Rauminhalte der Erde würde 
eine ſolche, vollſtändig mit Waſſer angefüllte Schicht, hinter der 
die tatſächliche Waſſermenge noch ſehr beträchtlich zurückbleibt, 
nicht einmal den 500. Teil ausmachen. Um die Geringfügigkeit 
dieſer die Erde bedeckenden Waſſerſchicht deutlich zu machen, 


wollen wir uns einen recht großen Erdglobus von 1 m Durch 


meſſer denken. Die Waſſerſchicht würde ihn in einer Höhe von 
nicht mehr als etwa ½ mm bedecken. 

Vergleicht man die größten Tiefen der Bee mit den 
größten Erhebungen der Gebirge, ſo zeigen ſie ſich von ungefähr 
derſelben Größe; 
Himalayagebirge ragt 8840 m hoch empor, die größte Meeres- 
tiefe ift zu 9630 m gemefjen worden. Während aber die Gebirgs- 
ſpitzen einſam in geringer Ausdehnung von wenigen Quadrat- 
kilometern in die Höhe ragen, erſtrecken ſich die Meerestiefen, 
als weite Tiefebenen über gewaltige Flächen. 


Gentlemen⸗Arbeiter in England. 


In England, fo berichtet Fritz Kummer in der „Metall- 
arbeiter⸗Zeitung“, hat ſich eine freiwillige Geſchoßbrigade aus Stadt— 
herren gebildet. Ihr gehören Anterhausmitglieder, Ingenieure, 
Bankkaſſierer, Haarkünſtler, Börſenleute, Sportsmänner, Notare 
und Rechtsanwälte an, ja ſogar einen leibhaftigen Peer ſoll das 
ſtaatliche Arſenal neuerdings in blauer Hofe ſehen. Nun ift 
nicht mehr zu zweifeln an der Erfüllung des Lloyd Georgeſchen 
Schreies nach „einer Sündflut von Granaten“. Vorderhand 
wird, ſoweit zu ſehen iſt, nur das ftaatliche Arſenal in Woolwich 
von den Gentlemen⸗-Arbeitern heimgeſucht. Es ſteht zu hoffen, 
daß fie ebenſo rückſichtslos an die Verbeſſerung der Munitions- 
arbeit gehen und Erzeugniſſe von derſelben Güte liefern wie 
die franzöſiſchen Herren- Arbeiter. 

Nach den inneren Beweggründen zu urteilen, ſind dieſe 
engliſchen Metallarbeiterlehrjungen etwas anderer Art als die 
franzöſiſchen. Dieſe werden von der Furcht vor der Schlacht— 
front in die Werkſtatt getragen, die engliſchen von Liebhaberei 
oder ſportlicher Neigung. Das läßt ſchon erraten, daß fie in 
England weniger zahlreich ſind als in Frankreich. Man kann 
ſie noch zählen; die Zeitungen können ſie noch einzeln beſchreiben. 
Etwa fo: „Ein funfelnagelneues Automobil rollte geſtern am 
Tor des Woolwicher Arſenals vor, als die Nachtſchicht der 
Geſchoßarbeiter heim ins Bett ging und die Tagſchicht auf dem 
Wege zu einer anderen zwölfſtündigen Schanzerei war. Ein 
junger Stadtherr, den der dienſttuende Poliziſt für einen Börſen— 
makler hielt, ſtieg heraus, warf ſeine goldbeſpitzte Zigarette in 
den Rinnſtein, gab die Staatsparole, worauf ihm geſtattet 
wurde, ins Arſenal einzutreten.“ („Daily News“ vom 14. Juni.) 

Die Gentlemen-Arbeiter laſſen ſich gut an. Den erſten 
Tag ihrer Arbeiterlaufbahn erſchienen ſie ſchon dreiviertel Stunden 
vor dem Schichtbeginn am Fabriktor. Sie kamen in einem 
Werkſtattwichs angeſchlenkert, deſſen Teile ihre Ladies aus der 
Bodentiefe ihrer Lumpenkiſten geholt haben. Aber obwohl ſie 
ausſahen, als ob ſie ein Trödler eingekleidet hätte, ließ „ihr 
würdevolles Benehmen erkennen, daß ſie etwas aus der City 
jeien“. Von den gewöhnlichen Arſenalarbeitern wurden fie 
überaus freundlich empfangen. Warum ſollten ſie mit dermaßen 
komiſchen Lehrbuben nicht freundlich ſein? In der Werkbank 
reiben ſich Stadtherren und Proletarier die Ellbogen, was be- 
ſagen will, daß ſie innig vertraut miteinander ſind. Bourgeois 
und Proleten reden fih gegenſeitig Kollege (Mate) an. Har- 
monieduſelei oder Faſtnachtsſtimmung? 

Die Gentlemen-Arbeiter dürfen vorderhand nur Gewehr— 
kugeln machen, „weil dieſe von größter Wichtigkeit ſeien“. Wer 
ſich ganz ungeſchickt zeigt, kommt an einfache Lehrbubenarbeit. 
Die Stadtherren betrachten es als einen unſchätzbaren Vorzug, 
mit den Woolwicher Arſenalarbeitern Schulter an Schulter ar— 
beiten zu dürfen; für ſie ſei die Werkſtattstätigkeit, weil eine 
Neuheit und eine patriotiſche Tat obendrein, ein gründlicher 
Genuß. So meinte wenigſtens das Haupt der Brigade, als er 
nach einigen Stunden Fabrikarbeit das erſtemal in der Werkſtatt 
die mitgebrachte Mahlzeit einnahm. Die Regierung zahlt den 
wunderſamen Geſchoßarbeitern ſogar noch etwas Lohn. Da 
nun aber ihre Tätigkeit eine freiwillige iſt, wird das Geld der 
Kaſſe der Geſchoßbrigade überwieſen, die davon etwaige Un- 
koſten beſtreitet. — Nach alledem mag es ſcheinen, als ob die 
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Stadtherren dem Staate ihre ganze Arbeitszeit opferten. Be- 
hüte, ſo weit geht bei ihnen das Opferbringen fürs Vaterland 
nicht; auch würde ihnen dieſer Sport bald läſtig werden, wenn 
er die ganze Woche hindurch betrieben werden müßte. So 
arbeiten ſie jede Woche nur einmal, und zwar am Sonnabend 
oder Sonntag; die anderen ſechs Tage ruhen ſie ſich aus oder 
beſorgen Privatgeſchäfte. Dieſe Einteilung ift für die Arſenal⸗ 
verwaltung ſehr vorteilhaft. Bis jetzt haben ſie erſt eine Schicht 
gemacht. Klagen über ſchlechte Arbeit ſind noch nicht bekannt. 


Aniverſal⸗Spritzapparat 
für verſchiedene Verwendungszwecke. 
Der in der Abbildung dargeſtellte Spritzapparat der Firma 


Adolph Stephans Nachfolger tüncht, teert, wäſcht, karboliniſiert, 


betaut, desinfiziert und leiſtet bei feiner Verſprühung der mannig⸗ 
fachen Flüſſigkeiten, wie Kalkmilch, Farbe, Karbolineum, Kupfer-, 
Kalkbrühe ujw., unter hohem Atmo- 
ſphärendruck die 25fache Pinſelarbeit 
in derſelben Zeit. 

Die Maſchine iſt ganz aus Meſſing, 
und ift ſomit ein Roſten und Gerfreſſen⸗ 
werden des Materials ausgeſchloſſen. 
Der Apparat beſteht aus einer fon- 
tinuierlich wirkenden, mit Kugelventilen 
ausgerüſteten, meſſingnen Kolbenpumpe, 
welche durch einen Hebel- oder Hand- 
griff leicht betätigt wird. Sämtliche 
Teile des „Fir“ find mit Spezialgewinde 
verſehen und erſetzbar. Die einzelnen 
Teile lafen ſich, da ineinander per- 
ſchraubt, zwecks Reinigung leicht aus- 
einandernehmen. Die Maſchinen werden 
vor dem Verſand auf einen Druck bis 
zu 15 Atm. geprüft. 

Die Betätigung geſchieht durch Druck 

auf den Holzgriff oder auf den Hebel. 
Die Maſchine ſaugt die Flüſſigkeit durch 
den Saugkorb, der ſich am Fuße der 
Pumpe befindet, ſelbſttätig ein und führt 
dieſe in den Kömpreſſionszylinder. Durch das kontinuierliche 
Nachfließen neuer Flüſſigkeiten in den Kompreſſionszylinder wird 
die darin befindliche Luft auf 8—10 Atm. Druck zuſammengepreßt. 
Befindet ſich im Kompreſſionszylinder genügend Druck, was man 
am ſtetig wachſenden Kraftaufwand merkt, fo wird der Abſtell— 
hahn geöffnet und die Flüſſigkeit wird durch die Streudüſe gegen 
die Anſtreichfläche geſchleudert. Durch die Zerſtäubung, die die 
Flüſſigkeit beim Durchgang durch die Streudüſe erfährt, wird ein 
gleichmäßiger Anſtrich erzielt, welcher dem ſorgfältigſten Pinſel⸗ 
anſtrich gleichkommt. Rüſtungen ſind zum Tünchen höher ge— 
legener Flächen mittels der „Fix“ überhaupt nicht erforderlich, 
da Wände und Decken von 5—6 m Höhe vom Fußboden aus 
getüncht werden können. Hat man höhere Flächen bis zu 12 m 
zu bearbeiten, ſo genügt die Aufſtellung einer Leiter, von der 
aus ſicher und gut getüncht werden kann. 

„Fix eignet ſich auch zur Desinfektion, die verwendete Flüſſig⸗ 
keit dringt infolge des im Kompreſſionszylinder aufgeſpeicherten 
Druckes ſelbſt in die feinſten Ritzen und Poren ein, und dadurch 
wird eine vollkommene Vernichtung ſogar verborgen gebliebener 
Krankheitskeime erzielt. Die Betätigung der Maſchine iſt eine 
ſpielend leichte. 


Die Spurweite der Eiſenbahnen und ihre DeDentung für 
den Krieg. 


Bei der Wiederherſtellung des Eiſenbahnverkehrs in er— 
oberten Gebieten iſt die Spurweite der Linien von großem Ein— 
fluß. Eine Strecke, deren Gleiſe denſelben Abſtand haben wie 
die des heimiſchen Eiſenbahnnetzes kann nach Ergänzung der 
etwa zerſtörten Teile ſofort unter Benutzung des eigenen 
rollenden Materials in Betrieb geſetzt werden, während Strecken 
von anderer Spurweite einen mehr oder weniger umſtändlichen 
Ambau beanſpruchen. Daher haben grade die in politiſchem 
Gegenſatz befindlichen Länder Wert auf eine abweichende Spur— 
weite gelegt, damit ein eingedrungener Feind die Eiſen bahnen 
nicht leicht für feine Zwecke verwerten kann. Die Normalſpur, 
die in Deutſchland und auf den wichtigſten Linien der andren 
Großſtaaten die Eiſenbahnen beherrſcht, erleidet infolgedeſſen 
zahlreiche Ausnahmen, deren Bedeutung ſich in dieſem Kriege 
ſowohl auf dem öſtlichen wie auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz 
bereits gezeigt hat. Die Normalſpur, die auf dem Wiener 
Kongreß feſtgeſtellt wurde, hat einen Schienenabſtand von 1,435 m, 
darf jedoch nach beiden Seiten hin von dieſem Betrag einige 
Zentimeter abweichen. Rußland hat aus ſtrategiſchen Gründen 
ſeinen Haupteiſenbahnen einſchließlich des großen Schienenwegs 
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durch Sibirien eine größere Spurweite von 1,524 m gegeben. 
Größere Spurweiten beſitzen in Europa nur noch Irland mit 
1,6, Spanien und Portugal mit 1,678 m. Gelegentlich ſind noch 
größere Spurweiten empfohlen worden, da dann der Lauf der 
Wagen um ſo ſicherer und ruhiger iſt, ihnen auch eine größere 
Geräumigkeit gegeben werden kann. Dennoch findet diefe Rück 
ſicht ihre Grenzen in der Steigerung der Anlagekoſten der 
Eiſenbahnen und in der Notwendigkeit, die Krümmungen des 
Schienenweges noch mehr einzuſchränken. Sehr große Spurweiten 
haben außer den genannten Ländern nur noch Gebiete außerhalb 
Europas häufig gewählt, wo ein Anſchluß an Nachbarländer 
und ein dadurch bedingter Durchgangsverkehr nicht in Frage 
ſteht, wie in Britiſch Indien, in Siam und in einem Teil der 
ſüdamerikaniſchen Staaten. Die Vereinigten Staaten haben 
gleichfalls die für Europa vereinbarte Normalſpur angenommen. 
Kleinere Spurweiten ſind häufiger vertreten, und faſt überall 
neben der Normalſpur für die Bahnen zweiter Ordnung (Sekundär— 
bahnen). Man ſpricht dann auch von Schmalſpurbahnen, die 
hauptſächlich dort angenommen ſind, wo es auf die neue Er— 
ſchließung von Landſchaften ankommt, und mit Rückſicht auf die 
Anſicherheit des Erfolges zunächſt möglichſte Sparſamkeit De- 
obachtet werden fol. Die Schmalſpurbahnen in Nordbelgien, 
Großbritannien und Rußland haben ebenſo wie in Holland und 
Skanding pien, außerhalb Europas ferner in Japan und in 
einigen afrikaniſchen Schutzgebieten einen Schienenabſtand von 
1,067 m. Genau 1m mißt er im anderen Teil von Belgien, in 
Frankreich, Dänemark, in der Schweiz und Italien, auch auf 
manchen Strecken des ruſſiſchen Eiſenbahnnetzes und auf Neben- 
ſtrecken in Spanien und Portugal. Dieſelbe „metriſche“ Spur⸗ 
weite iſt in der Mehrzahl der franzöſiſchen Kolonien und in 
einem großen Teil Britiſch Indiens und Südamerikas ange— 
nommen worden. Sie zählt eigentlich noch nicht zu den Schmal— 

ſpuren, von denen ſich im einzelnen noch 7 Stufen unterſcheiden 
laſſen, die zwiſchen 0,85 und 0,60 m liegen. Im allgemeinen 
iſt es einfacher, auf eine größere Spurweite überzugehen, da 
ſich dann eine dritte Schiene verlegen läßt, auf der die ſchmaleren 
Bahnen ihren Halt finden. Außerdem hat man den Ausweg, 
die Wagen auf ein anderes Achſengeſtell von der entſprechenden 
Spurweite zu ſetzen, was aber gleichfalls beim Abergang von 
einer weiteren auf eine engere Spur mehr Schwierigkeiten be— 
reitet als umgekehrt. Die Schaffung des großzügigen Durch— 
gangsverkehrs der europäiſchen Expreßzüge hat dafür geſorgt, 
daß die Spurweite auf den Hauptlinien unſeres Erdteils eine 
Vereinheitlichung erfahren hat. Das will aber für den Kriegs- 
fall nicht viel bedeuten, da es dann gerade auf den Gebrauch 
möglichſt vieler Strecken in einem beſtimmten Gebiet ankommt. 

(„Reichsanzeiger.“) 


Ein wenig vom engliſchen Geſchäftsleben. 


In England, ſo berichtet „Licht und Lampe“ beſteht eine 
monatliche Fachzeitſchrift „The Organiser«. Das Blatt erjcheint 
bereits im neunzehnten Jahrgang und bringt allgemeine volks— 
wirtſchaftliche und techniſche Beiträge über gute und ſtraffe ge— 
ſchäftliche Organiſation. Dies Blatt erſcheint ſeit einiger Zeit 
nicht mehr monatlich, ſondern wöchentlich, ein Zeichen, daß 
Organiſation in England doch eine recht notwendige Sache ſein 
muß. And wie ſieht der Inhalt des Blattes aus! Schon die 
Annonce ſpiegelt den Einfluß des Krieges wider. Die den 
Engländern jetzt ach! ſo notwendigen Erſparniſſe werden durch 


allerlei Apparate und Konſtruktionen zu erreichen geſucht. Bei- 
nahe jedes Inſerat nimmt auf den Krieg Bezug. Die „War 
Time“, die Kriegszeit ſpielt beinahe überall eine Rolle. Ein 


Inſerat der Roneo-Geſellſchaft, die für ihre Vervielfältigungs⸗ 
apparate bereits des öfteren in einer für Deutſchland recht un- 
liebſamen Weiſe Reklame gemacht hat, trägt die Gberſchrift: 

„Wie würde ein Zeppelinangriff auf Ihre Geſchäftspapiere 
wirken?“ Der Text beginnt: „Sollte der drohende Zeppelin— 
angriff in dieſem Monat Wirklichkeit werden und Feuer und 
Exploſionen zur Folge haben, ſo ſtünde Ihre Geſchäftskorreſpondenz 
in der Gefahr vollſtändiger Vernichtung. Haben Sie daran 
gedacht und Ihre ſämtlichen wichtigen Geſchäftspapiere in feuer⸗ 
ſicheren Stahlfächern untergebracht!“ 

Das Inſerat geht dann zum Anpreiſen eines ſtählernen 
Aktenſtänders über und braucht uns an dieſer Stelle nicht weiter 
zu intereſſieren. Der Anfang genügt auch vollkommen, denn 
mit dem „Business as usual“ ift es ganz beſtimmt aus, wenn 
der engliſche Kaufmann ſeine Korreſpondenz bereits in Stahl⸗ 
fächer ſtecken muß. 

Im tertliden Teil erfahren wir, 
Antertitel in Rückſicht auf die Kriegszeit geändert hat. 
lautete er: „Ein monatliches Journal für Männer, die arbeiten“. 
— Jetzt heißt er: Ein wöchentliches Journal für Männer und 
Frauen, die arbeiten“. Auch das ift ein Zeichen der Beit. 


daß die geitſchrift ihren 


Früher. 


Es 
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zeigt, daß die engliſche Frauenwelt ganz bedeutend zur Kriegs- 
arbeit herangezogen wird. 

Unter den größeren Beiträgen darf beſonderes Intereſſe 
ein Artikel beanſpruchen, welcher die Gberſchrift trägt: „Start 
the Building afresh“. Das heißt zu Deutſch etwa: Laßt uns 
das Gebäude von friſchem errichten. Schon der Titel bedeutet, 
daß das alte volkswirtſchaftliche Gebäude, wir können auch ſagen 
Gebilde und kommen damit den engliſchen „Building“ noch näher, 
eingeſtürzt iſt und eine Neuerrichtung notwendig wird. Schon 
der Anfang dieſes Aufſatzes klingt ganz anders als die por- 
jährigen engliſchen Stimmen; wer vor einem Jahre gewagt hätte, 
ſo in England zu ſchreiben oder zu ſprechen, wäre geſteinigt 
worden. Da heißt es: „Es it natürlich ein Gemeinplatz, fort- 
während zu behaupten, daß unſere Schwäche in unſeren Fehlern, 
die Stärke unſerer Feinde in ihren Tugenden zu ſuchen iſt. 
Aber trotzdem müſſen wir angeſichts der täglichen Zeitungs- 
ſalbaderei dieſen Gemeinplatz wiederholen. Denn es geht wirklich 
nicht an, daß wir täglich und wöchentlich zu hören bekommen, 
daß wir wegen unſerer Güte jo ſchwach find, daß die Deutſchen 
dagegen mit einem ungeheuren Vorteil kämpfen, weil ſie ruchlos 
und gewiſſenlos find. Das it Unfinn. Die Dinge, an denen 
ſich unſere Tageszeitungen reiben, nämlich die Heucheleien der 
deutſchen Profeſſoren, der dumme Zynismus des deutſchen Mus- 
wärtigen Amtes und die methodiſche Roheit des deutſchen 
Generalſtabes ſowohl in Belgien, wie auf hoher See, ſind nicht 
Quellen der Stärke, ſondern der Schwäche für Deutſchland. 
Anſere wirklichen großen Hinderniſſe find die Loyalität, Opfer- 
willigkeit und Ausdauer des deutſchen Volkes.“ 

Soweit der „Organisere. Man ſieht daraus unter einem 
Geſtrüpp von Haß und Verblendung doch immerhin ſchon Spuren 
beginnender Erkenntnis. Nach längeren philoſophiſch angehauchten 
Ausführungen kommt das Blatt zum Schluſſe, daß eine völlige 
Neubegründung des britiſchen Handels notwendig werden wird. 
Es heißt dort: „Dieſer Krieg hat ſich zu einem Wettſtreit der 
induſtriellen und organiſatoriſchen Kräfte entwickelt. England, 
die Handelsnation, hätte ſich als fähig, einig und zur höchſten 
Leiſtung entſchloſſen erweiſen müſſen, wenn unſer Urteil über 
uns ſelbſt richtig geweſen wäre. Aber im Gegenteil hat ſich 
unſere induſtrielle Stärke nicht gezeigt, ſondern wir haben ein 
Bild von innerer Zerriſſenheit geboten. Wir müſſen Englands 
wirtſchaftliche und induſtrielle Struktur völlig neu ausbauen.“ 
Es folgen dann einige zehn Punkte, auf die im einzelnen nicht 
eingegangen zu werden braucht. Die Proben, die wir gegeben 
haben, zeigen wohl, daß es ſowohl mit dem Ajual wie auch 
mit dem Capturing vorläufig gründlich Eſſig iſt. 

Ein anderer Artikel beſchäftigt ſich mit der berühmten 
Anti⸗German League, jener Vereinigung mit dem Zwecke, den 
Deutſchen Abbruch zu tun. Das Blatt kommt zu dem ganz ver⸗ 
ſtändigen Schluſſe, daß ſolche Vereinigungen, die mit Anti De- 
ginnen, meiſtenteils ziemlich negativer Natur ſind, ſtets mehr 
beſtrebt einzureißen als aufzubauen. Der „Organiser“ gibt dem 
Aufſatz die ſchöne Gberſchrift „British Straferss. Das Wort 
Strafer findet fich nicht im engliſchen Lexikon. Aber es wird 
verſtändlich, wenn wir den Schluß des Aufſatzes betrachten: 
„Wir wollen das „strafeing“ den Deutjchen überlaſſen und unfer 
Geſchäft vorwärts bringen.“ Strafeing iſt Strafe England und 
die AGberſetzung unſeres bekannten Haßgeſanges, der nach allen 
Zeitungsnachrichten den Engländern denn doch hölliſch an die 
Nieren gegangen iſt. In dem Sinne iſt auch die Aufſatzüber— 
ſchrift zu verſtehen. Sie meint unter „british strafers“ diejenigen 
Leute, die ſich nur im Haſſe gegen Deutſchland ergehen, aber 
nicht poſitiv arbeiten. Der Aufſatz ſchließt: „Unſere Stärke liegt 
anderswo.“ Daß „lügt“ und „liegt“ im Engliſchen gleichlauten, 
iſt natürlich nur ein neckiſcher Zufall. 

Am Ende des tefrtlichen Teiles kommt der „Organiser“ 
endlich mit der Gberſchrift: „Business as usual“. Aber wie 
kommt er: Mit einer uralten Anekdote, die in Deutſchland den 
Ruf: Meidinger! auslöſen würde. Er erzählt von einem ruſſiſchen 
und einem deutſchen Soldaten, die ſich nachts zwiſchen den 
Schützengräben treffen, ihre Fahnen austauſchen, zurückkehren, 
und darauf beide von ihren jeweiligen Vorgeſetzten dekoriert 
werden. Mit dieſer Geſchichte vergleicht das Blatt das alte einſt 
ſo hoch gehaltene Schlagwort: Geſchäft wie gewöhnlich. Es iſt ein 
ganz blutiger engliſcher Wortwitz, der ſich im Oeutſchen nur teilweiſe 
wiedergeben läßt, aber er zeigt, was aus dem Schlagwort wurde. 

Wenn wir uns in Deutſchland heute bisweilen fragen, wann 
wohl wieder einmal Frieden werden wird, und wie der Engländer 
ſich ſtellen wird, ſo geben dieſe Ausführungen des engliſchen 
Blattes am Ende doch wohl einen Eindruck. Sie laſſen ganz 
deutlich erkennen, daß die Reuter-Lügen an vielen Stellen ab— 
gewirtſchaftet haben, und daß in den beſſeren Köpfen die Er⸗ 
kenntnis deutſcher Tüchtigkeit und der Notwendigkeit aufzudämmern 
beginnt, ſich ſchleunigſt mit dieſer Tüchtigkeit irgendwie abzufinden. 
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Karbidlampen. 


An Stelle von Petroleumlampen find neuerdings vielfach Kar- 
bidlampen auch als Tiſchbeleuchtung in Gebrauch gekommen. 
Gute Konſtruktionen dieſer Art werden von der Firma Colonia 
Fahrrad- und Maſchinen-Geſellſchaft m. b. H. in den Handel 
gebracht. Dieſelben dürften allen Anforderungen hinſichtlich 
Brennſicherheit, Leuchtkraft, einfacher Handhabung und gediegener, 
geſchmackvoller äußerer Ausſtattung genügen. Sie ſind teilweiſe 
nach dem Tropfſyſtem, teilweiſe nach dem Saugſyſtem hergeſtellt. 
Das Tropfſyſtem iſt hinlänglich durch die ſich im Gebrauch be— 
findenden Fahrradlaternen bekannt und dürfte daher Anſpruch 
auf größere Verbreitung machen. 

Bei dem Tropfſyſtem wird bekanntlich der untere Behälter 
halbvoll mit Karbid gefüllt und der obere Behälter mit Waſſer. 
Durch einfaches Drehen des Waſſerventils kann man die Flamme 
ganz nach Belieben einſtellen. 

Bei dem Saugſyſtem, welches ebenfalls feine Anhänger hat, 
wird der untere Behälter halbvoll mit Waſſer gefüllt und der 
obere halbvoll mit Karbid. An dem Karbidbehälter befindet ſich 
ein Regulierungsdeckel, welcher dazu dient, die Flamme einſtellen 
zu können. Der Karbidbehälter wird in das Waſſer geſetzt und 
hierdurch das Karbid angeſaugt. 


Die Lampen entwickeln hervorragende Leuchtkraft; ſie ſind 
gefahrlos und exploſionsſicher konſtruiert und haben eine lange 
Brenndauer; eine Füllung brennt ungefähr 7 bis 10 Stunden 
mit ſchöner, ruhiger Flamme. Der Karbidverbrauch ſtellt ſich für 
die Stunde auf 1 bis 2 Pfennig, je nach der Lichtſtärke. 

Jeder Lampe wird noch eine ausführliche Gebrauchsanweiſung 
beigegeben, wodurch ſich jeder ſehr leicht mit der Behandlung 
zurechtfinden kann. Die Handhabung ift derart einfach und Dbe- 
quem, daß ſie kaum mehr Deu macht HA das Inſtandhalten 
einer Petroleumlampe. 

Die äußere Ausſtattung der Lampen, von der wir in Abb. 1 
ein Muſter zeigen, iſt vielfach verſchieden. Außer den Tiſch⸗ 
lampen liefert die genannte Firma auch Laternen, Hängelampen, 
Wandlampen, ſowie loſe Einſätze (Baſſins) nach Abb. 2, für 
Hänge⸗ und Wandlampen paſſend. j 


Ein franzöſiſcher Admiral über die deutſche Flotte. 


In einem Artikel über „Les Mentalités“ in „La Revue de Paris“ 
vom 15. Juli vergleicht der Konteradmiral Degouy die Flotte 
der Deutſchen, Franzoſen und Engländer. ä 

Deutſchland mit feinem Stolz und feiner überzeugten Über- 
legenheit, ſchreibt Degouy, ermutigte ſeine jungen Offiziere vor 
dem Kriege, tapfer und kühn zu ſein und tadelte ſie viel weniger 
für Fehler, wenn dieſe Fehler tapfer, ohne Furcht vor den Folgen 
begangen wurden. 

Der Verfaſſer behauptet, daß die Deutſchen vollkommen aus⸗ 
gebildete und ausgerüſtete Leute für alle kürzlich vollendeten U-Boote 
haben; daß die deutſchen Matroſen, die weit davon entfernt ſind, 
durch ihre lange Raft in der Kieler Bucht ſchlaff zu werden, mit 
der Oſtſee auf der einen und den bis nach Helgoland und Bor⸗ 
kum bewachten Gewäſſern auf der anderen Seite genügendes 
Abungsfeld haben, um tauglich zu bleiben. 

Er lobt auch den tätigen und erfinderiſchen Geiſt der Deutſchen, 
womit fie den Nutzen der Unterſeebote vorausſahen und ihre 
Kenntniſſe gebrauchten, um dem Feind eine Gberraſchung zu De- 


reiten. Er lobt die Art, wie fie ihre Anterſeebootangriffe auf 


den Handel ausüben und wie fie Unterſeeboote, Teil für Teil, 
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durch das ganze Reich nach Pola transportierten. — England 


tadelt er wegen feines Stolzes, nicht vergleichbar dem der Oeutſchen, 


ſondern wegen des Stolzes auf feine vergangenen Heldentaten, 
welche es veranlaßten, auf feinen Lorbeeren auszuruhen und 
ſeine Augen gegen die deutſche Gefahr zu ſchließen, bis der 
Krieg hereinbrach, wo die Engländer zu ſpät gewahr wurden, 
daß alle Warnungen, die es wegen der deutſchen Regſamkeit er- 
halten hatte, nur allzu begründet waren, und daß es unter ſeiner 
Gewohnheit, ſeine Gegner zu verachten, nun leiden muß. 

Von Frankreich ſagt der Schreiber, daß die Flotte immer 
gedrückt worden iſt, dadurch, daß ſie unter der Vormundſchaft 
der Miniſter ſtand, gegen welche ſie verpflichtet war, Aufſchluß 
über jeden begangenen Fehler zu geben, eine Vormundſchaft, 
welche ſie entmutigte. — Mit Bezug auf ſeine Flotte, wie auf 
ſo viele andere Dinge, hat Frankreich geſchlafen. — Daß es zu 
einer endgültigen und vernichtenden Seeſchlacht kommen wird, 
iſt der Verfaſſer überzeugt. Bei dieſer Schlacht werden wir, 
ſagt er, Überraſchungen erleben durch unſere Feinde, welche die 
ganze Ruhezeit dazu benutzten, eine ſolche zu erfinden; aber er 
vertraut auf die Engländer, die jetzt ihre Gleichgültigkeit über- 
wunden haben und energiſche Schritte unternehmen, vergangene 
Fehler wieder gutzumachen, und auf die Franzoſen, welche für 
die vor ihnen liegende ſchwere Aufgabe wieder zuverſichtlichen 
Mut faſſen. 


Schießverſuche. 

In der jetzigen Kriegszeit beſchäftigen ſich viele Erfinder 
mit der Neukonſtruktion von Gewehren und Piſtolen, mit der Ber- 
beſſerung einzelner Gewehrteile, mit der Anfertigung von Pul— 
bern, Patronen und Geſchoſſen, mit der Herſtellung von Gewehr— 
granaten, Handgranaten uſw. Viele dieſer Erfinder haben 
gerade in Berlin mit der Schwierigkeit zu kämpfen, daß ihnen 
kein geeigneter Schießplatz mit den erforderlichen Einrichtungen 
zur Verfügung ſteht, da die militäriſchen Inſtitute naturgemäß 
ſich nur mit der Prüfung der fertigen Konſtruktion befaſſen 
können. 

Es wird daher manchem ſehr angenehm ſein, zu erfahren, 
daß auf dem Schießplatz der Deutſchen Verſuchs-Anſtalt für 
Handfeuerwaffen — Halenſee (Verlängerter Kronprinzendamm) — 
Gelegenheit geboten iſt zur Ausprobierung jeder Art von ſchieß⸗ 
techniſchen Erfindungen. Die Verſuchs-Anſtalt ſelbſt, der ein 
fachmänniſch geſchultes Perſonal zur Verfügung ſteht, übernimmt 
auch die Begutachtung von Neukonſtruktionen uſw., wobei jelbit- 
verſtändlich das Geheimnis des Erfinders aufs zuverläſſigſte 
gewahrt wird. Durch ihre Beziehungen iſt die Anſtalt auch in 
der Lage, über die Zweckmäßigkeit von Neukonſtruktionen uſw. 
für militäriſche Verwendung Aufſchluß zu geben, und kann daher 
manchen Erfinder vor unnötigen Arbeiten und Koſten bewahren. 


Luftfeuer nach dem Aga⸗Syſtem. 
Zur Erleichterung der Steuerung von Flugzeugen bei Nacht 
dienen „Luftfeuer“, worüber Ingenieur Folke Aurel einen Bor- 
trag an Chalmers techniſchem Inſtitut, Göteburg, hielt. Seine 


N 


Winterphotographie 


Schnee-, Eis- und Rauhreifbilder am 
wirkungsvollsten auf 


Chromo-lsolar- 


(mit Gratis =Gelbfilter) 
resp. 


Chromo-lsorapid- 
Platten 
Hochempfindlich - Farbenempfindlich -Lichthoffrei 


Fordern Sie die Gratis-Broschüre: 
„Überfarbenempfindliche und lichthoffreiePlatten“ 


von Dr. M. Andresen 


vom Photohändler oder vom Verlag: 


ACTIEN - GESELLSCHAFT FÜR ANILIN- 
FABRIKATION 


„Agla“ 


— BERLIN SO. 36 — 


Die Welt der Technik 


Firma, Svenska Aktiebolaget Gasaccumulator, Stockholm, hat 
verſchiedene ſolche Luftfeuer ſowohl des tragbaren wie des ſtatio⸗ 
nären Typs ausgeführt. Anders als bei gewöhnlichen Leucht⸗ 
türmen muß bei ihnen das Licht nicht nur horizontal, ſondern 
in ſämtlichen Richtungen zwiſchen der Horizontalen und dem 
Zenit entſandt werden. Man braucht darum einen weit größeren 
Brenner als bei Seefeuerbeleuchtung und ſolche Signale, daß 
der in ſchneller Bewegung befindliche Luftſegler, dem nur kurze 
Zeit zu genauen Beobachtungen bleibt, in wenigen Augenblicken 
beſtimmen kann, welches Feuer er vor ſich hat. Hierzu eignet 
ſich Dalens Blinkapparat in Verbindung mit dem dafür er- 
fundenen Aga-MNummernſyſtem: jedes Leuchtfeuer erhält eine 
beſtimmte Nummer, 


Pauſe 6. Blinker, danach zur Trennung von dem nächſten 
36⸗Signal eine lange Lichtperiode. Mittels eines Verzeichniſſes 
mit Nummern⸗ und genauer Lichtangabe der Luftfeuer kann 
ſich der Luftſegler nun orientieren. Dieſe Daleéns Luftfeuer⸗ 
Blinker haben für die Ziffernſignale eine Dauer von 0,5 Sekunde 
pro Glinker, für die lange Lichtperiode 3 Sekunden. Letztere 
dient dem Luftſegler auch dazu, nachts mit Hilfe eines Peil- 
kompaſſes die geographiſche Richtung zum Feuer zu beſtimmen, 
wodurch er ſeinen eigenen Kurs und ſeine eigene Lage, den 
Schnittpunkt zwiſchen den zwei Richtungslinien zu zwei ſicht⸗ 
baren Leuchtfeuern, genau feſtzuſtellen vermag. Der ſtationäre 
Typ des Luftfeuers hat folgendes Ausſehen: Ein die Akkumu⸗ 
latoren enthaltender Korb aus Blech wird oben durch ein kuppel— 
förmiges Rahmenwerk mit Elasſcheiben abgeſchloſſen, in deſſen 
Mitte ſich der Lichtapparat mit Brenner und Linſen befindet. 
Das Licht geht durch das Rahmenwerk in alle Richtungen bis 
zum Zenit empor. Der Brenner iſt ein offener Gruppenbrenner, 
der bei ſtändig brennender Flamme 250 1 in der Stunde per- 
braucht; je nach dem Lichtcharakter vermindert ſich der Gasver— 
brauch um 60 bis 70 Prozent. Ein Köhrenleitungsſyſtem mit 
Abſperrhähnen leitet das Diſſousgas von den Akkumulatoren 
zum Druckregler und zum Blinkapparat mit Brenner. Dieſe 
Feuer, die ſich auch mit Daléns Sonnenventil verſehen laffen, 
werden zu dauerndem Gebrauch auf größeren Höhen uſw. in 
der Nähe von Städten und wichtigen Plätzen oder um wichtige 
Luftfahrwege zwiſchen ſolchen zu kennzeichnen aufgeſtellt. — 
Der tragbare Typ dagegen, welcher ſich ſchnell aufſtellen und 
abmontieren, einpacken und mit Automobil uſw. befördern läßt, 
dient hauptſächlich für Wilitärzwecke, zur Bezeichnung wichtiger 
Plätze, Flugfelder, Niederſchlagspunkte hinter den Frontlinien 
im Kriege uſw. Hier iſt der Blinkapparat (ſelbſt ganz wie oben) 
in einer kleinen pyramidenförmigen Laterne angebracht, die auf 
einem ſtabil gebauten, zerlegbaren Dreifuß ruht. Der Akkumu⸗ 
lator (Gasbehälter mit Röhrenſchlauchleitung) liegt auf einem 
beſonderen, mit Handgriff an jedem Ende ausgeſtatteten Auf- 
lagebrett am Fußboden neben dem Dreifuß. Alle Teile laſſen 
ſich in beſondere Transportkiſten verpacken. 
(„Licht und Lampe.“) 


Verwendungsmöglichkeiten von Linkshändern und 
Einarmern in der Gasinduſtrie. 

Arbeiter und Beamte, die vor dem Kriege in Gaswerken 
und mit der Gasinduſtrie verwandten Betrieben tätig waren, 
und die durch den Krieg Linkshänder oder Einarmige geworden 
ſind, können nicht mehr an Maſchinen, Heizungsanlagen, Keſſeln 
verwendet werden, da ſie zum Teil die erforderlichen Kräfte nicht 
mehr beſitzen. Dagegen laſſen ſich Linkshänder und Einarmige 
als Laternenanzünder, Kontrolleure der Gasmeſſer, als Ableſer 
der Zahlen gut gebrauchen. Außendienſt empfiehlt ſich beim 
Kriegsbeſchädigten immer mehr als Innendienſt. Das Volk 
muß ſich an den Anblick ſeiner linkshändigen und einarmigen 
Helden gewöhnen. Fritz Iwand, cand. jur., Leiter der Straß⸗ 
burger Einarmigenſchule. 


Die Trinkwaſſerverſorgung im Felde. 


In „Dinglers pol. Journ.“ weiſt A. Schacht auf die Wichtigkeit 
der Beſchaffung hygieniſch einwandfreien Waſſers in ausreichender 
Menge für die Truppen im Felde hin und zeigt, daß die Ent⸗ 
ſtehung von Epidemien, denen in früheren Kriegen mehr Menſchen 
zum Opfer fielen als durch Verwundungen, häufig auf den Genuß 
infizierten Waſſers zurückzuführen iſt. Auf ſehr einfache Weiſe 
läßt ſich keimfreies Waſſer durch Abkochen oder durch Zuſatz einer 
geringen Menge von flüſſigem Chlor bzw. Chlorkalk erhalten, 
jedoch wird derart behandeltes Waſſer von den Mannſchaften 
nur mit Widerwillen genoſſen, und man erreicht ſomit unter 
Almftänden gerade das Gegenteil des gewünſchten Zieles. An⸗ 
ders iſt es bei der Verwendung von Filtern. Die Anforde- 


die von ſeinem Lichtapparat ſignaliſiert 
wird; die Nummer 36 z. B. durch 3 Blinker und nach kurzer 
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rungen, die an dieſe Filter zu be 1 5 1 ns er⸗ 
örtert und die Konſtruktion einiger Apparate zur Filtration 
größerer Waſſermengen beſchrieben, ſo verſchiedene mit Pumpen 
verbundene Berkefeld⸗ Filter und die Sucro-Armeefilter. 
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NVolutechniſche Geßellſchaßt zu Berlin. 


Herr Dr. Armand Manaſſe, Chemiker und Patentanwalt, 
Vorſitzender des Ausſchuſſes unſerer Geſellſchaft, wird mit be⸗ 
hördlicher Genehmigung an Stelle des Familiennamens Manaſſe 


nunmehr den Namen Meſtern führen. 


A egqhniſche Öedenktage p 


5. Januar 1643 Phyſiker Iſaak Newton, geb. 

5. nn 1898 Abſchluß des Pachtvertrages zwiſchen Deutſch— 
land und China über Kiautjchou. 

7. Januar 1745 Jacques Etienne Montgolfier, 

ö Luftballons, geb. 

7. Januar 1794 Chemiker Eilhard Mitſcherlich, geb. 

7. Januar 1831 Heinrich von Stephan, Staatsſekretär des Reichs- 
poſtamtes, geb. 

7. Januar 1834 Philipp Reis, der Erfinder des Telephons, geb. 

8. Januar 1642 Galileo Galilei, Phyſiker und Aſtronom, geſt. 

12. Januar 1818 Freiherr von Drais erhält ein badiſches Patent 
auf ſeine „Laufmaſchine“. 

12. Januar 1881 Eröffnung des erſten deutſchen Stadtfernſprech— 
amtes bei Berlin. 

13. Januar 1848 Sofhlet, Chemiker, geb. | 

13. Januar 1882 Wilhelm Mauſer, Erfinder des Mauſergewehrs, 
geſt. 

14. Januar 1742 Edmund Halley, Phyſiker, Aſtronom, geſt. 

14. Januar 1874 Philipp Reis, Erfinder des Telephons, geſt. 

14. Januar 1890 Guſtav Adolf Hirn, bekannt durch feine Anter- 
ſuchungen über das mechaniſche Aequivalent 

, der Wärme, geft. 

14. Januar 1905 Ernſt Abbe, Phyſiker, Leiter der optiſchen 

Werkſtätten von Karl Zeiß in Fena, geft. 
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[Rache Hilfe ~ Doppelte Hilfe!) 
2 | MR 


Fehlende oder nicht ausreichende Betriebskraft behebt 
man am schnellsten und zweckmäßigsten durch 


LANZ ~ 
LOKOMOBILE 


Heißdampf mit Ventilsteuerung „System Lentz“. ; 
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HEIN, LEHMANN & Co., Akt.-Ges. \ 


Eisenkonstruktionen, Brücken- und Signalbau. 


Hilfe gegen Magenschwäch | 7 
u. allgemeine Schwäche 
durch unser bewährtes, hochreelles Digestivum und Kraftgetränk. Es ist zur 


schnellen Kräftigung magenkranker und geschwächter Krieger besonders geeignet 
und wird in LaZaretten, z. B. im Reservelazarert München B, ärztlich verordnet. — 


Hofrat Dr. Schramm, Oberarzt am „Carola“ -Krankenhaus, Dresden, schrieb uns: BERLIN-REINICKENDORF 
„Ich möchte Ihnen doch nicht die günstigen Erfolge verschweigen, welche ich mit 


dem mir übersandten Quantum auf meiner Abteilung bei neurasthenischer Ver- 
dauungsschwäche und nervöser Dyspepsie erzielt habe. Auch in der Privatpraxis — 
habe ich fast täglich Gelegenheit, das Mittel zu verordnen, dessen schnelle ———_—— ee  — _ 
Wirkung in einzelnen Fällen ich ganz überraschend fand.“ = : eE 
Verlangen Sie Auskunft u. ärztliche Gutachten gratis oder sofort 1 Original- = 
flasche Mark 3.— oder 1 kleine Probeflasche Mark 1.75 portofrei | = 
Klewe & Co., Nährmittelfabrik, Dresden, P 80s. = 


Berliner Türschliesser - Fabrik 


Schubert & Sohn. 


Berlin C., Prenziauer Strasse 41 
(grösste Türschliesser-Fabrik Europas) 


Schlosssicherung |. 55 > : 
Tyras — 5„ͤ a 


, Perämiiert: z 
775 N Schlosser- Een 
A Fach-Aus- 88 FE 


Oder-Eisenbahnhrücke in Stettin, zweigleisig . 


- und -Träger-Lager. 
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finden durch „Die Anfertigung von Spezialartikeln | 


j 2 | elt der Technik“ | B y .: En ee aan VVV 
Bel Agen zee Ausarbeitung von Erfindungen | 


Ein Blick 


Schuber? sem. ist Begründer und war 23 Jahre Mitinh. u. fachm. Leiter der erloschenen Firma Schubert & Werth. 
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in die a, 
1 Zukunft. x‘ 17 5 
— . - i m `a a N J J 
R | „Astrologie u.Sterndeutekunst. | SNIN SS 
C 


AS ec. von E. Petrick, Boxberg, 0.-L. 


2222| Wintersportplatz Köslin. 


d sia Temperaturen mit bespietiosem kckeig verwendete | |È y 22 Bester Wintersportplatz Nordostdeutschlands. Herr- 
. Handtongen oder Im fat dito | | N Wir FarlsthlulB liche Waldrodelbahnen, . ca. 1200 m lang. Gelegenheit 

nee 0 ° zum Segelschlittensport auf dem 15km langen und 5 km 
breiten Jamunder See. Alle Sportplätze sowie Ostsee- 


© .. 2 2 
x % für Feinmechanik, strand sind mit elektrischer Strassenbahn bequem zu 
a 2 ER erreichen. Gute Hotels und billige Verpflegung vor- 
5 F Uhrmacherei und handen. Auskunft und Prospekte durch das 
p 1 J Elektromechanik Städtische Verkehrsbüro. 
E Jin Schwenningen a. N. — 0. — 
der * i s Thüringer Waldsanatorvum | 
; sı I Einjähr. Fortbildungskurs | ww ng | 28 | | 
Reisszeugfabrik ® J für Fein- u. Elektromechaniker | Și A chwarzeck | 


sowie Uhrmacher mit an- 
schliessend. Meisterprüfung 
und dreijähr. Lehrkurs mit 


$ Bod Rlankenburg-Thüringerwald | 
Gehilfenprüfung. Kursbeginn 2% 


Für Nerven-, Magen-, Darm-, Stoff- 


E. U. Richter & l. 


‘wechsel-, Herz-, Frauenkrankheit., Ader- 


VV 


. 
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Chemnitz i. Sa. Mai. Programme und Aus- Pr OS pekt a g werkalkung,Abhärtung,rholung, Mast- | 
5 Schul- re U Sritfettungskuren usw. Leitende Arzte: 


San. - Rat Dr. Wiedeburg, Dr. Goetz, Dr. Wichura. | 
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